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le. Juden 
Der polniſche Aufſtand in 


Ein Sranzoſe über die oſtyreußiſchen Polen. 


Im vergangenen Jahre iſt im Verlage von Gebethner und Wolff 
in Paris ein Buch in franzöſiſcher Sprache über „Die Entwick- 
lung des Polentums in Oſtpreußen“ erſchienen. Sein 
Verfaſſer, Henri de Montfort, Profeſſor der Höheren Schule 
für ſoziologiſche Wiſſenſchaften, hat ſich Ichon in einigen anderen 
Büchern, die lich mit den baltiſchen Staaten, mit der oberſchleſiſchen 
Stage und mit Polen befaſſen, als ein Verfechter antideutſcher 
Tendenzen erwieſen. Er zeigt ſich auch dieſes Mal in ſeinem neuen 
Buche. das den Citel „Evolution du Polonisme en Pruffe Orientale“ 
trägt, als ein gelehriger Abſchreiber der antident- 
chen Propagandaliteratur. Da die polniſche Preſſe auf 
dieſes Buch als auf eine weſentliche Bereicherung der polniſchen Oſt— 
preußen-Propaganda hinweiſt, lohnt es ſich wohl, de Montforts Dar- 
ſtellung einmal einer kurzen kritiſchen Betrachtung zu unterziehen. 


„Ostpreußen“, heißt es da, „iſt immer ein deutſches Koloniſations— 
land geweſen“. de Montfort erblickt in dieſem „Kolonialcharakter“ 
gleichſam eine Minderung des deutschen Beſitzrechtes an dieſem Land. 
Er behauptet zwar nicht, daß Deulſchland kein Recht auf Oſtpreußen 
habe. Seine ganze Darſtellung läuft aber darauf hinaus, Zweifel 
am deutſchen Charakter der Provinz zu erwecken 
und Oſtpreußen in das Swielicht eines auch heute noch national um- 
ſtrittenen Landes zu rücken. Er ſucht demgemäß aus der Geſchichte 
alle diejenigen Momente heraus, die geeignet ſind, das Polentum als 
einen mitgeſtaltenden oder gar als den ausſchlaggebenden Saktor der 
oſtpreußiſchen Entwicklung erſcheinen zu laſſen. Mit einer Methode. 
die nur die eine Seite beſchreibt, die andere aber unerwähnt läßt, 
die nur das Polniſche zeigt, das Deutſche aber verſchweigt, kann man 
bei einiger Geſchicklichkeit natürlich alles „beweiſen“. Wenn man fi) 
aber nicht dem Vorwurf der Unehrlichkeit auslegen will, dann darf 
man bei einer Darjtellung, wie de Montfort ſie von der Geſchichte 
des Polentums in Oftpreußen gibt, natürlich nicht darauf ver⸗ 
zichten, das, was über die Bedeutung des Polen- 
tums für die Entwicklung des Landes gejagt 
wird, mit dem zu vergleichen, was von deutſcher 
Seite für das Land getan worden ilt. Auf dieſen Ver- 
gleich hat de Montfort — wohl nicht ohne Abſicht — verzichtet. Er 
dat den „polniſchen Andenken in Ostpreußen“ in feinem Buche ein 
beſonderes Kapitel gewidmet, in dem er eine Maſſe wirklich oder 
angeblich polniſcher Kunſtwerke im Ermland und in Mafuren aufzäblt. 
Über die Rulturtat des Deutſchen Ordens aber 
verliert er kein Wort. überdies ilt er bei der Aufzählung 

er „Zeugen polniſcher Kultur“ in Ostpreußen ziemlich großſigig ver- 

fahren. Er jetzt 3. B. den Srauenburger Domhberrn Kopernikus 
ohne weiteres auf die polniſche Liſte, und mit Verwunderung lieſt 
man, wie auch Peter Viſcher, als Schöpfer des Braunsborger 
Grabmals für Paul von Legendorff, unter den „polnischen Kultur- 
trägern des Ermlandes“ erſcheint! de Montfort ſcheint in allem, was 
lich in Oſtpreußen an Kunſtwerken des Barock und des No ko ko 
feſtſtellen läßt, „Zeugen des polniſchen Kulturwillens“ zu ſehen. Er 
Icheint der Meinung zu fein, daß, weil die Bischöfe von Ermland von 
Hoſlus bis Kraſicki (von 15511795) ſämtlich Polen geweſen ſind, 
auch die ermländiſche Kunſt dieſer Jahrhunderte nur polnischen Ur⸗ 
ſprunges geweſen ſein kann. de Montfort macht ſich, wie man ſieht, 
Jeine Aufgabe nicht ſchwer. 

Bezeichnend für feine Darſtellungsweiſe iſt auch, die Art, in der 
er das Eindringen des polniſchen Slementes nach 


Ostpreußen beſchreibt. Er drückt ſich hierüber jo unbeſtimmt 
aus, daß bei einem Uneingeweihten ſehr leicht der Eindruck entſtehen 
kann, als ob Deutſche und Polen ſich als Koloniſten etwa zu gleicher 
Zeit im Lande feſtgeſetzt hätten. Er vergißt zu erwähnen, daß der 
Orden maſowiſche Koloniſtemerſt nach ſeiner Nieder 
lage bei Cannenberg in größerer Sahl in einigen Teilen Ojt- 
preußens eingeſetzt hat, alſo erſt zu einer Seit, in der der deutſche 
Suzug aus dem Welten ausblieb und die Sinanznot im Gefolge der 
verlustreichen Kriege den Orden zur ſtärkeren Beſiedlung des Landes 
mit Sinsbauern zwang. de Montfort vermeidet die Foſtſtellung, die 
doch in einem Buche, das ſich mit der Geſchichte des Polentums in 
Ostpreußen befaßt, ſehr angebracht wäre, daß nämlich das pol 
niſche Element dort jüngeren Urjprunges iſt als 
das deutſche, und daß es ſein Daſein dort eigentlich erſt 
den deutſchen Landesherren verdankt. Wenn der franzöſiſche 
Profeſſor von Oſtpreußen mit einer gewiſſen Geringſchätzung als von 
einem deutſchen KRoloniallande ſpricht, jo würde dieſe Geringſchätzung 
hinſichtlich des polniſchen Koloniſtentums doch ſicherlich weit ange- 
brachter erſcheinen. Denn — abgeſehen von dem späteren Eindringen 
der polniſchen Siedler — it aus dem deutſchen Koloniallande immer- 
hin die Wiege des preußiſchen Staates geworden, 
während ſich das Polentum als bewußt nationales Element dort nur 
in geringen Xeften bis heute zu behaupten vermocht hat. Dieſe Cat⸗ 
ſache muß natürlich auch de Montfort zugeben. Aber er glaubt die 
Urjache für den Rückgang des polniſchen Elementes natürlich aus— 
ſchließlich in der „preußiſchen Gewaltpolitik“ ſuchen zu müſſen. Dieſes 
beliebte Schlagwort der deutſchfeindlichen Agitation enthebt ihn der 
Mühe, ſich eingehender um die kulturellen und politiſchen Probleme 
zu kimmern, die das langſame und unaufhaltſame Hineinwachſen der 
Menſchen fremder Mutterſprache ins Deutſchtum dem aufmerkſamen 
und tiefer ſchürfenden Betrachter der oſtpreußiſchen Geſchichte zu 
löſen aufgibt. 


Einem Kapitel ſeines Buches gibt de Montfort die Überſchrift: 
„Preußen ruft Polen.“ Er ſchildert darin in großen Sügen 
den Abfall der preußischen Stände vom Orden. Ganz 
richtig erkennt er, daß bei dieſem Abfall keinerlei 
nationale oder völkiſche Momente mitgelpielt 
haben, fondern daß der Landadel und die Städte des Ordens- 
gebietes lediglich von wirtſchaftlichen und Standesintereſſen geleitet 
waren, als ſie ſich gegen den Orden auflehnten und den Beiſtand des 
Königs von Polen anriefen. Aber auch hier gleitet de Montfort 
in feiner Schilderung über ſehr wichtige Creigniſſe diejer Heit mit 
Stillſchweigen hinweg. Er ſagt z. B. nichts über die Wider⸗ 
ſtände, die ſich in den Reiben der rebellierenden 
Städter und Adligen ſelbſt gegen eine Ober- 
hoheit des polniſchen Königs aus völkiſchen 
Sründen erhoben. Selbſt führende Kräfte der preußiſchen 
Oppojition haben noch bis zum letzten Augenblick den Orden zur An- 
erkennung der Forderungen ſeiner Untertanen zu bewegen und damit 
das gefährliche polniſche Abenteuer zu vermeiden verſucht. In die 
Arme der Polen wurden die mit der Herrſchaft des Ordens 
unzufriedenen Kaufherren und Landadligen ausschließlich von wirt- 
ſchaftlichen Intereſſen getrieben; beim Orden 
aber hielt fie ihr deutſches Sewiſſen. Es iſt die 
Tragik des Ordens, daß er, das Gebot der Seit nicht erkennend, an 
einer damals ſchon überlebten Staatsform feftbielt und jo Jelber die 
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Schuld daran trug, daß die Stimme des Gewiſſens ſchließlich doch 
übertönt wurde von der Hoffnung auf materiellen Gewinn. _ Haß es 
den preußiſchen Ständen nur auf die Erlangung größerer Sreiheiten 
und Rechte ankam, nicht aber auf eine Verbindung mit Polen, das 
hebt auch de Montfort hervor, wenn er berichtet, „daß Johann von 
VBayſen ſich (im Jahre 1454) nach Krakau begab, um den König von 
Polen um die Annahme der Oberhoheit über die Städte und den 
Adel Preußens zu bitten, wobei er ihm wiſſen ließ, daß 
er im Falle einer e mit demfelben Ange 
bot an den König von Böhmen herantreten werde.“ 

In einem befonderen Kapitel befaßt ſich de Montfort mit der 
„polenfeindlichen Aktion in Oſtpreußen während der letzten Jahre“. 
Hier erwähnt er zunächſt die Beſtimmungen der Preußischen und 
Reichsverfaſſung, in denen den nationalen Minderheiten beſtimmte 
Rechte, beſonders auf ſchulpolitiſchem Gebiete, zugeſagt werden, ferner 
eine Außerung Streſemanns aus dem Jahre 1925 über die Notwendig⸗ 
keit, den fremden Volksgruppen in Oeutſchland diejenigen Rechte 
zu geben, die Deutſchland feinerjeits für ſeine Volkstumsangehörigen 
in fremden Staaten verlangt, und ſchließlich eine Mitteilung des 
preußiſchen Unterrichtsminiſters, in der diefer im Jahre 1998 den 
bevorstehenden Erlaß eines Minderheitenſchulgeſetzes ankündigt. „Aber 
dann“, ſagt de Montfort, „hat man davon nichts mehr gehört“. Deut- 
licher hätte er ſeinen Mangel an Sachkenntnis (oder oielleicht auch 
ſeinen Mangel an Unvoreingenommenheit) in deutſch-polniſchen Fragen 
wohl nicht unter Beweis ſtellen können: Die preußifche 
Minderheitenſchulverordnung vom Dezember 1928, 
in der den polniſchen Gruppen in Preußen die weiteſtgehenden Schul= 
rechte eingeräumt werden, wird in ſeinem Buche mit 
keinem Worte erwähnt. Mit um fo größerer Ausführlich- 
keit verbreitet ſich de Montfort dagegen über die angeblichen „Ver- 
folgungen der polniſchen Bevölkerung“ durch die Nationalſozialiſten, 
„Verfolgungen, die mitunter wahrhafte Attentate darſtellten“. Die 
Creigniſſe von Nikolaiken und Piaſſutten, die Jeinerzeit 
von der polniſchen Agitation durch die ganze Welt geſchleift wurden, 
haben in ſeinem Buche ihre Auferſtehung erlebt. Die damaligen Lügen 
der „Gazeta Olfztunska“ werden von dem franzöſiſchen Profeſſor als 
Beweiſe für die „gewaltſame Unterdrückung des polniſchen Clementes 
in Ostpreußen“ benutzt. Der Leſer, dem eben erſt erzählt worden 
it, daß die polniſche Minderheit in Preußen kein eigenes Schulweſen 
beſitzt, wird ſich bei der Lektüre dieſer Hreuelberichte wohl verwundert 
die Frage vorlegen, woher denn nun auf einmal die polnischen Schulen 
gekommen ſein mögen, die da von nationalſozialiſtiſchen Sturmtrupps 
überfallen und demoliert worden fein follen. 

de Montfort legt offenbar Wert darauf, — was ja auch der 
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Tendenz ſeines Buches entſpricht —, die heutige Sahl der 


polniſchen Bevölkerung in Oſtpreußen, zu der er mi 
einigen Einschränkungen auch die maſuriſche Bevölkerung 1 
1 "bach erſcheinen zu laſſen. Er kommt freilich nicht um die 
Sejtftellung herum, daß die Volksabſtimmung vom 11. Juli 
1920 für die Polen von vornherein ein ausfichtslofes Unternehmen 
geweſen iſt und ihnen demgemäß auch eine vernichtende Niederlage 
eingebracht hat. Aber er verflucht den Wert der Bolksabjtimmung 
als Mafftab für die Stärke des oſtpreußiſchen Polentums zu bes 
zweifeln: Der „deutſche Terror“, die politiſche Geſamtſitugtion der 
Abſtimmungszeit uſw. hätten das Stimmenergebnis zum Nachteile 
Polens beeinflußt. Nun ift man aber zur Feſtſtellung der Stärke des 
Polonismus in Oſipreußen nicht auf die Abjtimmung von 1929 allein 
angewieſen. Es hat von 1921 bis 1933 nicht weniger als 16 Reichs 
und Landtagswahlen ſowie Wahlen zum Oſtpreußiſchen Pro- 
vinziallandtage gegeben, an denen die oſtpreußiſchen Polen mit eigenen 
Liſten teilnahmen. Das ſcheint dem franzöſiſchen Profeſſor wieder 
„entgangen“ zu ſein; er vermeidet es, fein Urteil über den gegen⸗ 
wärtigen Stand des Polentums in Ostpreußen an dem Ergebnis diefer 
hlen zu prüfen. Er begnügt ſich damit, im Anhang zu feinem 
Buche die Ergebniſſe der national politiſch unmaßgeblichen Mutter- 
lprachenſtatiſtiken von jojo und 1925 wiederzugeben; über 
die Wahlen aber geht er mit völligem Still- 
ſchweigen hinweg. Die etwa 3000 Stimmen, die bei den beiden 
Reichstagswahlen des vergangenen Jahres von der polnifchen Liſte 
haben aufgebracht werden können, ſind ihm wohl als ein gar zu 
klägliches Ergebnis einer mehrhundertjährigen Entwicklung des 
Polentums in Oſtpreußen erſchienen! Immerhin ſieht ſich der Franzose 
am Schluffe feiner Darftellung doch zu einer Feſtſtellung gezwungen, 
aus der zu entnehmen iſt, daß auch nach ſeiner Meinung das Polen- 
tum in Oſtpreußen jo gut wie ausgejpielt hat. Man derſtehe 
nicht, ſagt er, wie man in Deutſchlaund noch ernit- 
lich behaupten könne, daß das Polentum eine Se- 
fahr für Oftpreußen ſei. Hierzu muß feſtgeſtellt werden, daß 
man deutſcherſeits den polniſchen Volkstumsreſt dieſer Provinz eigent- 
lich niemals als eine ernſtliche Bedrohung der deutſchen Sicher- 
heit aufgefaßt hat. Von einer Gefahr hat man in Deutſchland ſtets 
nur in bezug auf die von außen her drohenden Sin⸗ 
flüffe und Eingriffe geſprochen. Wenn ſich die polniſche 
Regierung jetzt im Seichen des Verſtändigungspaktes mit Deutſch⸗ 
land ehrlich von den Annexionsgelüſten Srokowſkis und auderer 
„Oltpreußenjpezialijten“ des Baltiſchen Inſtituts distanziert, dann wird 
man in Deutſchland auch keinen Anlaß mehr haben, von einer äußeren 
Gefahr für Oftpreußen zu Jprechen. Dr. Kredel. 


Zerfall der polniſchen Gppoſitionsparteien. 


Wie in den meiſten Oſtſtaaten, fo iſt auch in Polen das alte 
Parteiweſen in offenlichtlichem Verfall begriffen. 
Während der Negierungsblock, der ſich aus den ſozial verfchieden- 
artigften Volksgruppen juſammenſetzt, trotz der mancherlei Kriſen, die 
er in den acht Jahren ſeines Beſtehens durchzumachen hatte, heute 
feſter und geficherter als je dazuſtehen ſcheint, bröckelt und kriſelt es 
in den anderen Parteien bedenklich. Es ſieht falt Jo aus, als ob der 
Negierungsblock allmählich das große Sammel- 
becken werden Jollte, das mit Recht den Anspruch erheben kann, 
die polnische Volksgemeinſchaft zu repräfentieren. Es mag dahingeſtellt 
bleiben, ob der Staatsgedanke, als deflen Träger ſich die Männer 
des Negierungsblocks bezeichnen, wirklich in den Maſſen lebendig iſt. 
Sicher iſt aber, daß der Block auf diejenigen, die eine politiſche Nolle 
Jpielen wollen, eine um fo größere Anziehungskraft ausübt, je un⸗ 
erſchütterlicher er in der Macht ſitzt und je ausſichtsloſer es daher iſt, 
wirkungsvolle Oppofition zu betreiben. Von den Oppojitionsparteien 
hat bisher nur noch die Nationaldemokratie einigermaßen 
ihre äußere Geſchloſſenheit und ihre innere Seftigkeit zu wahren ge⸗ 
wußt. Doch ſcheint auch ſie allmählich der magnetiſchen Kraft der 
im Regierungsblock dauerhaft verkörperten politiſchen Macht nach- 
geben zu wollen. In weit jtärkerem Maße iſt das bei den Bauern- 
parteien, bei den Sozialiſten und bejonders bei den Chriſtlichen Demo- 
kraten der Fall. 

Die Chriſtlich⸗demokratiſche Partei hat lich ge- 
Jpalten. Der Serfall kündigte lich ſchon vor Monaten au. Auch 
einem Jo routinierten Parteiführer wie Kor fanty konnte es ſchließ⸗ 
lich nicht mehr gelingen, die Gefolgſchaft zuſammenzuhalten. Auf der 
einen Seite iſt es die oft anrüchige Geſchäftstüchtigkeit 
dieſes ehemaligen Nebellenführers der oberſchleſiſchen Aufſtände und 
auf der anderen Seite die immeroffenſichtlicher werdende 
Sweckloſigkeit, noch weiterhin „das bittere Brot 
der Oppoſition zueſſen“, was den Serfall der Partei herbei- 
geführt hat. Auf dem Parteikongreß, der vor kurzem in Königshütte 
abgehalten wurde, gelang es dem alten Parteilöwen noch einmal, die 
innere Oppoſition uiederzuringen und einen Sieg über die „Opportu- 
niſten“ davonzutragen. Aber es war ein Sieg, in dem er ſeine Kraft 
verbrauchte. Am 2. Februar traten in Warſchau die 
Gegner Korfantus aus dem Lager der Chriſtlichen 
Demokraten zuflammen und hoben eine neue poli- 
tiſche Partei, die „Chriſtlich⸗ſoziale Vereinigung“, 
aus der Taufe. In dieſer haben ſich die ehrgeizigen, nach prak⸗ 
tischer politiſcher Betätigung drängenden Männer zufammengefunden, 
ehemalige Miniſter, Profelloren, Prälaten mit einem Anhang, der 
wohl den größten Ceil der bisherigen Chriſtlich-demokratiſchen Partei 


— man jpricht von 85 0.9.1 — ausmachen mag. Die neue „Vereini- 
gung“ will die ſtarre Oppoſitionspolitik Korfantus nicht mehr mit⸗ 
machen. Sie will, wie das neue Stichwort lautet, „ſchöpferiſche 
Oppoſition“ betreiben; d. h., fie will zwar an dem chriſtlich- 
demekratiſchen Gedanken feſthalten, aber doch mit dem Regierungs- 
block nach Möglichkeit zuſammengehen. Sie hat ſich von Korfantu, für 
den es innerhalb oder Jelbft in der Nähe des Negierungsblocks keinen. 
Platz gibt, gelöft, um wenigſtens in beſcheidenem Maße an der Macht 
und am poſitiven politiſchen Schaffen mit teilnehmen zu können. Die 
chriſtlich-demokratiſchen Organifationen in den Bezirken Polen, 
Lodz, Lublin und Nadom haben Jich der „Vereinigung“ an- 
gefchloffen. Auch die Warſchauer Bezirksorganiſation 
hat ſich zum Ceil von Korfanty getrennt. Ein bejonders ſchwerer 
Schlag iſt es für ihn, daß ihm auch erhebliche Teile der Anhänger- 
ſchaft des oberſchleſiſchen Kerngebietes ſeiner 
Partei die Gefolgſchaft aufgeſagt haben. Als Preſſeorgane ſollen 
der Chriſtlich-ſozialen Vereinigung vorläufig zur Verfügung ſtehen der 
„Glos Narodu“ in Krakau, der „Nowy Kurjer“ in Pofen 
und der „Dyiennik Bydgofki“ in Bromberg. Der Vorſtand der 
„Vereinigung“ ſetzt ſich zuſammen aus dem Verleger Burtan, 
Krakau, dem ehemaligen Miniſter Rechtsanwalt Smolſki, Lublin, 
dem ehemaligen Miniſter Rechtsanwalt Piechocki, Polen, und dem 
ehemaligen Sejmmarſchall Gduk, Warſchau. Die Spaltung der 
Partei wird ſich binnen kurzem auch auf die chriſtlich-demokratiſche 
Parlamentsfraktionen übertragen. 

Auch die lozialiſtiſche Partei beginnt zu zerfallen. Dieſe 
Partei hatte ſich von den ſchweren Schlägen, die ſie zur Seit der 
Breſter Affäre im Jahre 1950 erhalten hatte, nicht wieder erholt. 
Ihren großenteils jüd iſchen Führern fehlt es — eine Erſcheinung, 
die durchaus nicht auf Polen bejrhränkt iſt — au geiſtiger Produktivi⸗ 
tät und politiſcher Aktivität. Im politiſchen Heben Polens Jpielen die 
Sozialiſten ſchon ſeit Jahren nur noch eiue völlig untergeordnete Rolle, 
Auf dem kürzlich in Warſchau abgehaltenen Parteikongreß ift 
es zu ſcharfen Suſammenſtößen zwiſchen dem Zentralkomitee der Partei 
und den linken Oppofitionellen gekommen. ie Arbeiterſchaft 
bat aufgehört. in Liebermann und Genoffen ihre Führer zu ſehen. Sie 
ſtrebt nach neuen Formen Jozialer Geltung und 
politiſchen Wollens. Sie ſchwaukt zwiſchen kommuniſtiſchen 
und faſchiſtiſchen Ideen und wird früher oder ſpäter wohl in das 
Sammelbecken des Negierungsblockes einmünden, wenn delfen Führer 
es nur verſtehen, den Hungernden Brot und Arbeit zu geben. Hierzu 
haben ſich die Ausſichten, fo troſtlos die wirtſchaftliche Lage Polens 
zur Zeit auch fein mag, feit der politiſchen Verſtändigung mit Deutſch⸗ 
land bedeutend gebeffert. 
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Der Kampf um die Kohle. 


i i len 

Der R oſtoberſchleſiſchen Grubenreviers hat Po 
in eine a ese mirtibeftspoltiihe dee 12 ch 
Keine Nede davon Jein, daß — unde — Polen ohne diefes Kohlen 

eite immer wieder behauptet mul öcht ut 
und Induftriegebiet wirtjehaftlich nicht zu beſtehen vermöchte. He 115 
weiß Polen nicht, wo es mit den Schätzen hin Joll, 
die ihm damals durch einen von Un vernunft und 
Deutfchenbaß diktierten Machtſpruch in den Schoß 
gemwor fen wurden. Es iſt weit davon entfernt, die Kohlen und 
die ſchwerinduftriellen Erzeugniſſe Oſtoberſchleſiens im eigenen Lande 
unterbringen zu können. Heute iſt die Hälfte der oſtoberſchleſiſchen 
Arbeiterſchaft ohne Vordienſt. Ein Teil der noch Beſchäftigten iſt nur 
in Kurzarbeit tätig. Wäre Oſtoberſchleſien allein auf den binnen ⸗ 
polniſchen Abſatzmarkt angewieſen, dann wäre die dortige Kohlen- 
und Hütteninduſtrie gezwungen, etwa die Hälfte der heute bei ihr 
noch in Brot und Arbeit ſtehenden Kräfte auf die Straße zu werfen. 
Um dieſe Katastrophe zu vermeiden, muß Polen unter allen 
Umſtänden und zu jedem Preis exportieren. Die oſt⸗ 
voberſchleſiſche Induſtrie, die Polen nicht entbehren zu können vorgibt, 
Steht unter einem Expo rtzwang, wie wohl kaum ſonſt eine In- 
dustrie im kontinentalen Europa. Nach den Angabe n des 
ejemoden Grazynj)kimüffen der oſtoberſchleliſche 
Koblenbergbau 44 v. H. und die oſtoberſchlefiſche 
Hütteninduſtrie gar 55,5 v. H, ihrer gejamten Pro- 
duktion exportier en, — während diefelben önduſtrien in 
Wels oberſchleſien nur 8 bzw. 5—10 v. H. ihrer Gejamterzeugung im 

Ausland, alles übrige aber im Inland abſetzen. 

In beſonders ſcharfem Kampfe liegt die polniſche, d. h. im weſent⸗ 
lichen die oſtoberſchlefiſche mit der engliſchen Kohle. Am 
Ichärfſten wird dieſer Kampf ſeit Jahren um die nordeuro- 
päiſchen Märkte geführt. Eine Gegenüberſtellung der engliſchen 
und polniſchen Roblenausfubrziffern für die Fahre 1932 und 1935 ver- 
mittelt ein Bild dieſes Kampfes. Im Jahre 1035 wurden in die 
Ikandinavifchen Länder von Polen 4,4 Mill. To. Kohle ausgeführt, 
von England 62 Mill. To Während die engliſche Kohlen- 
ausfuhr gegenüber dem Jahre 1932 um 31,5 v. H. geftiegen 
iſt, iſt diejenige Polens um 18,9 p. H. geſunken. Im 
einzelnen ergibt ſich für 1933 folgendes Bild der Kohlenausfuhr (in 
Mill. Co.) im Vergleich zu 1932: 


England. Polen. 
nach 1933 Su- bzw. Abnahme in % 1933 Su- bzw. Abnahme in % 
Schweden 1,9 + 45,3 25,3 — 13,6 
Norwegen 0,9 E 13,7 0,8 —, 97 
Dänemark 2,8 + 36,8 0,7 — 45 
Sinnland 0,47 — 02 0,43 + 195 


Mithin bat die polnische Kohlenausfuhr nur nach Finnland zu- 
genommen, während fie nach den anderen Jkandinaviſchen Ländern 
zurückgegangen iſt, beſonders ſtark nach Dänemark. Demgegenüber ift 
der englische Kohleuexport nach Schweden, Norwegen und Dänemark 
Hark gestiegen, während ſich der Export nach Finnland ungefähr auf 
dem Niveau von 1932 hielt. Nur in Schweden überwiegt die Einfuhr 
polniſcher Kohle noch diejenige engliſcher Kohle. — 

en dem Maße, in dem Polen auf den ſhandinaviſchen Märkten 
zurückgedrängt wird, muß es jufehen, wie es ſeine Kohle auf anderen 


Märkten losſchlagen kann. Es hat im vergangenen Jahre feine 
Kohlenausfuhr nach Belgien und Holland, nach Irland, 
Stalien und Algier verſtärkt und hat zum erſtenmal auch 
Griechenland, Hüdllawien, Gibraltar, Aegppten, 
die Türkei und Britiſch-Indien mit Jeiner Kohle beliefert. 
Es iſt alſo in den weſteuropälſchen und Mittelmeerländern und ſogar 
in den überjeeifchen Gebieten mit feiner Kohle erſchienen. Und es iſt 
bezeichnend für den volkswirtſchaftlichen Unfug eines jolchen gewalt⸗ 
Jam durchgeführten Exportes, daß, während polnische Kohle in all 
diefen Ländern durch konkurrenzlos niedrige Preife den englifchen 
Kohlenbergbau zurückdrängt, zu gleicher Zeit engliſche Kohle in 
das polniſche Zollgebiet eindringt. Im Jahre 1932 Jind 
immerhin über 74000 und im Jahre 1933 ſogar 92.000 Tonnen 
engliſcher Kohle nach Polen eingeführt worden. 

Merkwürdigerweiſe ſcheint man in Polen die Zukunftsausjichten 
des Kohlenexports zum Teil ziemlich optimiſtiſch zu beurteilen. Man 
lagt ſich, trotz des zunehmenden Verluftes der nordiſchen Märkte, daß 
die Verbraucher ſich ſchließlich doch immer der billigeren Ware, alſo 
der polniſchen Kohle, juwenden werden. Dabei aber wird eines liber- 
ſehen, daß nämlich England weit eher als Polen in der Lage iſt, den 
Kohlenimportländern handelspolitiſche Bedingungen zu ſtellen und als 
Käufer von Agrarprodukten dieſe Länder zur Abnahme ſeiner Kohle 
zu zwingen. Auf diefe Weiſe hat England die polniſche Konkurrenz 
gerade auf den nordiſchen Märkten wieder yurückdrängen können. 

Einer der führenden Kohleninduſtriellen des Dombrowaer Stein- 
kohlenbeckens, Olszomfki, hat eine Rechnung aufgemacht, die keines- 
wegs geeignet ift, ſehr hoffnungsfreudig zu ſtimmen: Großbritannien 
hat in ſeinen Verträgen mit Schweden, Dänemark, Norwegen und 
Sinnland ſich für die Deckung des Kohlenbedarfs dieſer Staaten 
folgende Mindeſtkontingente ausbedungen: in Dänemark 
80 v. H., in Sinnland 75 v. H., in Norwegen 70 v. H. und in Schweden 
97 b. H. Der überſchießende Reſt kann nach dem bisherigen Bedarf 
dieſer Länder auf zuſammen rund 3,7 Mill. Co. geschätzt werden. Um 
dieſen Reſt haben alſo nun Großbritannien, das Qubrrevier und Polen 
zu kämpfen. Im verfloſſenen Jahre haben ſich die Verträge noch 
nicht voll ausgewirkt. Sür das neue Jahr könnte aber günſtigſten 
Salles mit ‚einem Abſatz polniſcher Kohle nach dieſen Ländern von 3 
bis 3,5 Mill. To. gerechnet werden. Das bedeutet gegenüber 1932 
einen Verluſt von 2 Mill. Co., gegen 1931 ſogar eine Verminderung 
auf die Hälfte. Dazu iſt Großbritannien dabei, in ähnlicher Weiſe 
Jeinen Kohlenabſatz auch in anderen Ländern zu ſichern, jo daß die 
Möglichkeiten, der polniſchen Kohle andere Abſatzgebiete zu er⸗ 
ſchließen, immer mehr eingeengt werden. So rückt wieder das Problem 
in den Vordergrund, wie den KRohlengruben in Oftoberfchlejien ein 
ausreichender Abſatz und ihren Arbeitern die Arbeitsmöglichkeit er⸗ 
halten werden kann. Gegen 1929 iſt im Jahre 1933 die Sörderung 
um mehr als 40 v. H. zurückgegangen. Eine derartige Schrumpfung iſt 
in keinem anderen Kohlenproduktionslande Europas eingetreten. Der 
geſamte polniſche Inlandsbedarf an Stein kohlen 
betrug in den letzten Jahren durchſchnittlich 15 Mill. To. Er könnte 
— wie Olszomjki feſtſtellt — bei voller Ausnutzung der 
Sruben des Dombrowaer Neviers von dieſem 
allein gedeckt werden. Das heißt, mit anderen Worten aus- 
gedrückt: Polen hat eigentlich überhaupt keinen Be- 
darf für die Steinkohle Oberſchleſiens. 


Die Juden in Polen. 


Die „Gajeta Warfzawjka“ brachte am 24. Januar eine 
Lifte der ſüdiſchen Rechtsanwälte in chen och au. 
Am 51. Oktober v. J. betrug die Sahl diefer Anwälte 18, die der 
jüdischen Anwaltsgehilfen belief ſich auf 8. Die Verjudung 
diefes Berufs hat dort Jeit 1927 ſchnelle Sortſchritte 
dem a ch t. 1927 gab es in Cſchenſtochau 5 polniſche und 5 jüdiſche 
- Rechtsanwälte. 1930 zählte man bereits s polniſche und 9 jüdiſche 
Sseehtsanmälte, und 1933 waren es 18 Juden und nur 12 Polen. Die 
Sahl der polnifchen Anwaltsgehilfen betrug am 31. Oktober 1933 
nur drei. Pie Zahl der jüdiſchen Arzte in Cſchen⸗ 
ſto chau beläuft ſich demſelben Blatt zufolge auf 40, die der pol 
aiſchen Arzte auf 43. Die jüdische Vevölkerung von Eſchenſtochau ilt 
Doss Köpfe Hark und bildet 22 v. H. der Gelamtbevölkerung der 
Stadt. Dagegen machen die Juden dort im Anwaltsſtande 60 v. H. 
im Arzteſtande 30 v. H. aus. ö 

Die JFüdiſche Naturwilfeuſchaftliche Vereinigung 
hatte in Warschau eine Ausflug von Arbeiten des jüdiſchen Malers 

bram Sutermann eröffnet. Die polniſchen Behörden ſtellten 
felt, daß die ausgeſtellten Bilder geeignet find, das polniſche Staats- 
wappen zu beleidigen und die teligiöfen Gefühle der christlichen Be⸗ 
dölkerung zu verletzen. Die Ausſtellung wurde daher polizeilich ge- 
ſchlofſen, und der jüdische „Künſtler“ wurde verhaftet. 

„Die nationaldemokratiſche „Sazeta Warjzamfka“ beſchäf⸗ 
ligte ſich am 8. Sebruar u einem längeren Artikel mit der Cin- 
ellung der Ukrainer zur jüdiſchen Frage. Im öftlichen 
Molen, o ſchreibt das Blatt u. a., hätten ſich bisher nur die Er 
als aktive Antiſemiten erwieſen. Die Ukrainer hätten ſich den Juden 
2genüber im allgemeinen paſſiv verhalten; trotzdem ſie als ungebildetes 
Dauernvolk von den jüdischen Händlern ausgenutzt würden und ge- 


fühlsmäßig Jeit Jahrhunderten antiſemitiſch eingeftellt ſeien. Aber die 
ukrainiſche Hebildetenſchicht habe, obwohl fie dem Dorfe 
entſtamme, in den Juden bisher ihre Bundesgenofſen 
gegenüber den Polen geſehen; fie habe ſich nicht nur nicht 
am Kampf gegen die Juden beteiligt, ſondern die Juden ſogar unter- 
ſtitzt oder ſie zum mindeſten ſtillſchweigend geduldet. Im November 
1918, ſchreibt die „Gazeta Warſzawſka“ dann, ſei das ukrainijch- 
jüdiſche Bündnis gegen die Polen am deutlichſten zum Ausdruck ge- 
kommen; damals hätte „die jüdiſche Miliz Schulter an Schulter mit 
den Ukrainern auf den Straßen Lembergs gegen die in die Stadt ein⸗ 
tückenden polniſchen Truppen gekämpft.“ Von den Juden werde dieſe 
Tatſache heute freilich in Abrede gestellt. Und auch im Lager 
der Ukrainer habe ſich in den 15 Jahren, die Jeitdem 
verfloſſen find, manches hin ſichtlich des Verhältniſſes 
zu den Juden geändert. Die Ukrainer hätten auf dem Gebiete 
der Wirtſchaftsorganiſation eine ſtarke Onitiatide entfaltet. Die 
genoſlenſchaftliche Bewegung habe unter ihnen erhebliche 
Fortſchritte gemacht. Dabei ſeien fie auf die entſchiedene 
Gegnerſchaft der Judengeſtoßen, die nun, da ſie durch die 
ukrainiſche wirtſchaftliche Selbſthilfebewegung in ihrem Geſchäftsinter⸗ 
eſſe bedroht wurden, mit einem Male ihren „polnischen Patriotismus 

entdeckten und (was die „Gazeta Warſzawſka“ freilich nicht ſagt) die 
polniſchen Behörden zeitweilig mit ſichtbarem Erfolg gegen das 
ukrainifhe Genoſſenſchaftsweſen aufzuputſchen verſtanden. Bon der 
wirtſchaftlichen Seite her ſeien alſo im ukrainischen Bauern und dann 
auch in den übrigen ukrainifchen Schichten die bis dahin ſchlum⸗ 
mernden judenfeindlichen Cendenzen zum Durch⸗ 
bruch gekommen, und ſeit etwa einem Jahre komme es in Oſt⸗ 
galizien immer häufiger zu Ausſchreitungen der ukrainischen Bevölke- 
rung gegen die Juden. 
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Das Oftenropa-Inftitut in Breslau. 


Prof. Dr. Laubert veröffentlichte in der „Schlejifhen 
Seitung“ nachſtehenden Artikel über die Aufgaben des Oft- 
europa-Inſtitutes an der Univerſität Breslau. 


Das in der Kriegszeit gefchaffene Oſteuropa-Inſtitut in Breslau 
hat ſich den vielfach veränderten politiſchen und wirtschaftlichen Ver- 
hältniſſen der letzten anderthalb Jahrzehnte in Jeinem Aufgabenkreis 
und ſeinen Arbeitsmethoden anpaſſen müſſen. Es iſt deshalb nicht 
zu einer geradlinigen Entwicklung gekommen, und es war begreiflicher- 
weiſe mannigfachen Angriffen ausgeſetzt. Der Sieg des national- 
ſozialiſtiſchen Staatsgedankens mit ſeiner klaren Zujammenfaffung der 
deutschen Lebenskräfte für unſere Selbſtbehauptung im Osten hat dann 
ſeit dem letzten Frühjahr auch für das Oſteuropa-Inſtitut nochmals 
eine neue Lage geſchaffen, der durch eine grundlegende Neform 
Nechnung getragen werden ſoll. 

Fortan wird es Aufgabe des Inſtituts ſein, die Schleſien am un— 
mittelbarſten berührenden Probleme und die der Provinz 
raumpolitiſch am nächſten liegenden Sragenkom=- 
plexe in erſter Linie zu berückſichtigen. Dabei ift 
freilich beabſichtigt, die auf anderen Gebieten geſchaffenen wertvollen 
Anſätze nicht verkümmern zu laſſen, ſondern ſie innerhalb des ge- 
botenen Nahmens fortzuführen. Unter anderem ſoll die Nechts⸗ 
abteilung ihre en i und Beratungstätigkeit, die vielfach 
von dem Auslanddeutſchtum in Anspruch genommen wird, fortführen. 
Ebenſo werden das in jemer Art einzig daſtehende Arche und die 
damit verbundene Auswertung der über die Entwicklung Rußlands 
gesammelten Nachrichten weiterhin gebührende Pflege finden. 

Daneben aber ift das önſtitut dazu auserſehen, der Mittel- 
punkt für unfere geiſtige Nüſtung bei der Aus⸗ 
einanderjetung im nahen Olten zu werden, wo die Dinge 
immer ftärker nach einer Löſung drängen. Der 1937 bevorſtehende 
Ablauf der Genfer Konvention über Oberſchleſien, die neuer= 
liche Schwenkung der polniſchen Politik gegenüber 
Sowjetrußland, die zwiſchen beiden Ländern ſich vollziehende 
wirtſchaftliche Annäherung, die im Donauraum ſich anbahnenden 
Veränderungen, insbeſondere aber der in Deutſchland vollzooene Um— 
bruch erfordern eine neue, mit den außenpolitiſchen Richtlinien des 
Nationalſozialismus im Einklang ſtehende Arbeit. Dieſer Einklang 
wird durch die Perfonalunion zwiſchen den Amtern des Kuratoriums- 
vorſitzenden und des ſchleſiſchen Landesführers im Bund Deutſcher 
Olten einerſeits, des Inſtitutsleiters und Betreuers von Wiſſenſchaft 
und Forſchung innerhalb jenes Bundes andererſeits gewährleiſtet. 

Jene Nichtlinien aber fordern für unſer Volk und Vaterland 
Gleichberechtigung, auch in wirtſchaftlicher Beziehung, zur Nutzbar⸗ 
machung und Eingliederung der deutſchen Arbeitskräfte im oftmittel- 
europäifchen Naum, Überbrückung vermöge gegenſeitiger Anerkennung 
berechtigter Lebensintereſſen und Sicherheit aller beteiligten Mächte 
zur freien Entfaltung aufbauender Tätigkeit. 

Ein wichtiger Abſchnitt des hieraus ſich ergebenden Arbeitskreiſes 
betrifft die Darlegung der verletzten deutſchen Nechts⸗ 
anſprüche und die Surückweiſung der feindlichen Propaganda, 
eine Klarſtellung des alten, zum Segen unſeres öſtlichen 
Borjeldes ausgeübten deutſchen Kultureinfluſſes und des 
lich gegenſeitig ergänzenden Zufammenmirkens der von beiden 


Seiten ausgehenden Kräfte. Sodann ſtellt das Inſtitut in feinen Be⸗ 
reich die Betreuung der deutſchen Bolksgenofjen unter 
fremder Herrſchaft durch Aufklärung über deren Kampf um 
Sprache und Heimat und durch Erſchließung des hierfür erforder⸗ 
lichen Materials, z. B. auf dem Gebiete des Rechts. Alle dieſe 
Obliegenheiten ſollen hinfort wahrgenommen werden mit beſonderer 
Berückſichtigung der geſamtſchleſiſchen Intereſſen. Dem- 
entſprechend wird ſich auch die Publikationstätigkeit des önſtituts 
vorwiegend dieſen Stoffen zuwenden. 


„Selbſtverſtändlich iſt es, daß das Oſteuropa-Inſtitut ſeinen ſtreng 
wiſſenſchaftlichen Charakter wahren wird; es hat ledig⸗ 
lich durch das Medium unparteiiſcher Forſchung dem Politiker und 
Wirtſchaftler das Handwerkszeug zu liefern, deſſen dieſe für die 
Erfüllung ihrer Aufgaben bedürfen. Ebenſo ſelbſtoerſtänolich iſt es 
aber, daß die hier Jkizjierte Tätigkeit nur geleiſtet werden kann wenn 
dem Inſtitut aus der ſchleſiſchen und geſamtdeutſchen Bevölkerung 
Verständnis, Mitarbeit und finanzielle Unterſtützung zuteil werden. 
Dieſer Appell gilt auch der Jugend, die ſich heute mit Begeiſterung 
den oſtdeutſchen ragen zuwendet. Insbeſondere iſt eine engere 
Verbindung mit der Studentenſchaft geplant. Weiter 
bedarf es einer Umlenkung der heut noch zu geldlichen Beihilfen 
fähigen Stellen. Der deutſche Often darf und muß verlangen, doß 
ihm im Geistesleben der Nation der gebührende Platz eingeräumt 
wird. Nicht. Ves lage ber. Bye kyhen don, Tpndren, Vc ribfinge Der- 
teilung der vorhandenen Mittel fördert die Dinge. Gerade an dieſer 
hat es aber bisher häufig gefehlt. Während für uns verhältnismäßig 
fern liedende Forſchungen bis vor kurzem aus übertriebenem Kleben 
an den Gewohnheiten der geſegneten Vorkriegszeit Nieſenſummen auf- 
gewandt wurden, hat ſich die deutſche Wiſſenſchaft beim Studium der 
Oſtprobleme oft in kümmerlicher Weiſe durchhelfen müſſen. Nicht 
nur ein Ceil unſerer Verwaltungsſtellen hat hier verjagt, ſondern 
auch der Konſervatismus der Hochſchulen ufw. hat ſich unangenehm 
fühlbar gemacht. Eine ſachgemäße Durchforſtung unſerer geiltisen 
Produktion erjcheint in der heutigen Seit unvermeidlich, und das 
Abſägen uberjtändiger Aſte, um neu aufſprießenden Trieben am Baum 
der Wiſſenſchaft Luft zu verſchaffen, iſt keine Wendung zur Kultur- 
loſigkeit; denn auch Kultur für ſich allein iſt zwecklos, wenn ſie nicht 
in lebendiger Sühlung mit dem Volksganzen ſteht; auch fie iſt raum- 
und zeitgebunden. 


Es bedarf häufig nicht einmal großer Opfer, um eine Beſſerung 
anzubahnen; ſchon die bereitwillige Aufnahme der önſtitu“sveröffent⸗ 
lichungen auf dem Büchermarkt, in Leſehallen und Stadtbüchereien 
an Stelle mancher entbehrlicher und für unſere ſtaatspolitiſche Schulung 
minder wertvoller Schriften könnte fühlbar Entlaſtung bringen. Dar- 
über hinaus ſind freilich die in letzter Seit durchweg ſtark gekürzten 
oder ganz geſtrichenen Zuwendungen privater Gönner, Behörden und 
öffentlicher Körperſchaften das Rückgrat des önſtituts, und ihr 
weiteres Zuſommenſchrumpfen müßte deſſen Tätigkeit völlig lahm⸗ 
legen. Das Ofteuropa-Inftitut Joll ſich nicht bloß feiner Stellung und 
Aufgabe gegenüber Schleſien und dem deutſchen Often würdig zeigen, 
ſondern auch Schleſien und feine Bevölkerung müſſen erweiſen, daß 
ſie ſich der durch dieſe Sentralſtelle oſtmärkiſcher Forſchung ihnen 
gewordenen Auszeichnung und Begünſtigung bewußt und fie mit Opfer- 
mut zu fördern gewillt ſind. 


Litauiſche Fragen. 


Das neue Suchthausgeſeßz. 

Die litauiſche Regierung hat zu einem vernichtenden Schlage gegen 
die memelländiſche Sozäaliſtiſche Volksgemeinſchaft ausgeholt, die bei 
ihr in dem Verdacht ſteht, Beziehungen zur NSDAP. im Reiche 
zu unterhalten. Am 9. Sebruar wurden der Führer der Partei, 
Dr. Neumann, ſowie einige führende Mitglieder von der Staats- 
Jicherheitspolizei verhaftet. Zu gleicher Seit hat der litauiſche Staats- 
präsident Smetona mit ſofortiger Wirkung das ſeit längerer Seit 
vorliegende „Heſetz zum Shut von Volk und Staat“ er⸗ 
laſſen, durch das die bisherigen Beſtimmungen ergänzt und verſchärft 
werden. In dem aus 38 Paragraphen beſtehenden Geſetz heißt es 
u. a.: Wer das litauiſche Volk, den Staat oder die ſtaatlichen 
Hoheitszeichen beleidigt oder verächtlich macht, wird mit Ge- 
fängnis oder Zuchthaus bis zu vier Jahren beſtraft. Wer die ftaat- 
liche Zuverläſſigkeit der litauiſchen Staatsange⸗ 
hörigen, ihre Einigkeit oder ihr Nationalbewußtſein ein- 
ſchläfert oder ſchwächt, wird mit Gefängnis beſtraft, und 
wenn ein ſolches Vergehen von Beamten oder Angeſtellten des 


Staates und ſeines autonomen Gebietes oder Organen 


des öffentlichen Nechtes unter Einſatz der amtlichen Befugniſſe be- 
gangen wird, jo erfolgt Beſtrafung des Beamten mit bis zu 4 Jahren 
Suchthaus. Suchthausſtrafe droht litauiſchen Staatsangehöri⸗ 
gen, die mit ausländiſchen Stellen oder Organi- 
ſationen Beziehungen unterhalten, durch die die jtaat- 
liche Suverläſſigkeit in Frage geſtellt wird. Die gleiche Strafe trifft 
litauiſche Staatsangehörige, die einer ausländiſchen Or⸗ 
ganifation angehören, deren Tätigkeit nicht in Einklang mit 
den Intereſſen Litauens ſteht. Ein Beamter oder Augeſtellter des 
Staates oder ſeines autonomen Gebietes oder einer öffentlichen. Stelle, 
der die litauiſchen Geſetze ſabotiert oder andere 


dazu beeinflußt, wird mit Zuchthaus bis zu 4 Jahren beſtraft, 
ebenſo wenn er wirtschaftliche Beziehungen zu Handlungen benutzt, 
die die Interejjen des litauiſchen Staates ſchädigen. 


Herausgeber oder er faſſer eines Druck- 
er zeugniſſes, das gan; oder teilweife mit ma- 
terieller Unterſtützung des Auslandes heraus- 


gegeben wird oder deſſen Veröffentlichung den Intereſſen des 
Staates oder des litauiſchen Volkes entgegenſteht. werden mit je 
20 Coo Lit beſtraft. Dieſelbe Strafe droht Perſonen, die an der 
Spitze einer vom Auslande materiell unterſtützten nicht erlaubten 
Organiſation ſtehen. Ferner ſieht das Geſetz verſchärfte Beſtimmungen 
über die Zugehörigkeit zu Organiſationen und über 
den Befitz fremder Abzeichen und Verdienſtorden 
vor. Die Kennzeichnung der ſtrafbaren Handlung unterſteht der 
Staatsanwaltſchaft der Kownoer Appellationskammer, wobei 
die Vernehmung durch die Staatsſicherheitspolizei oder durch die 
öffentliche Polizei durchgeführt wird. 
Proteſt der Signatarmächte. 

Jede einzelne Beſtimmung diefes neuen litauiſchen Zuchthausgeſetzes 
iſt eine Verletzung des Memeljtatuts. In Kauen hat mau 
anſcheinend geglaubt, ſich nun, da Deutſchland Genf verlaſſen und 
ſich auch aus dem Haag zurückgezogen hat, alles herausnehmen und 
fi) über das Autonomleſtatut völlig hinwegſetzen zu. können. Aan 
hat ſich getäuſcht: Nachdem Deutſchland die vor kurzem angekündigte 
Entlaſſung von über 1000 reichsdeutſchen Beamten und Augeſtellten 
im Memellande mit wirtſchaftlichen Gegenmaßnahmen 
beantwortet hat, haben ſich jetzt die Signatarmächte des 
Memelſtatuts, England, Srankreich und Stalien. nach Kauen 
ewandt und durch ihre Gefandten im llitauiſchen 
Außenminifterium erklären laſſen, daß lie diele 
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neue Verletzung der Memelautonomie nicht wider- 
Joruchslos hinnehmen könnten. 
Smetona über das Memelproblem. } 

j . räfident Smetona bat ſich 
e e dletiane Releiwis“ gegenüber über 
die Memel 1750 e geäußert. Er hat dabei in vorſichtig verſchleierter 

10 ſtellt, die nicht unwiderſprochen bleiben 
Form Behauptungen aufgeſtellt, 8 ürlich irt 
dürfen. Vor allen Dingen hat jich Smetona mit der natürlichen wirt 
ſchaftlichen Verbundenheit des Memelgebietes 
mit dem litauiſchen Staate befaßt. Daß für den Hafen 
von Memel Litauen das gegebene Hinterland iſt, daß beide daher zu- 
ſammenarbeiten müffen, wird von niemandem beſtritten. Aber Kauen 
leitet aus diefer Catſache das Necht ab, nach eigenem Gutdünken mit 
dem Hafen und Jeiner deutschen Stadt zu verfahren. Es benutzt die 
verkehrspolitiſche Abhängigkeit des Memeler Hafens vom litauiſchen 
Hinterlande dazu, um vom memelländiſchen Deutſchtum die Preisgabe 
alter pölkiſcher Nechte zu fordern und zu erzwingen. Daß fich das 
Deutschtum gegen eine ſolche Srpreſſertaktik zur Wehr jetzt, 
iſt nur natürlich. Und daß durch ein Hineintragen nationaler For- 
derungen die wirtſchaftliche Zufammenarbeit zwiſchen dem Memel⸗ 
gebiet und Litauen geſtört und beunruhigt wird, iſt verſtändlich. Um 
den Hafen von Memel als wirtſchaftlichen Sugang zum Meer zu be- 
litzen, bedürfte es keiner Swangsmaßnahmen von litauiſcher Seite, 
denn die Deutſchen in Memel willen die geſchäftlichen Vorteile einer 
Suſammenarbeit mit Litauen auch ohnedies gebührend zu ſchätzen. Ihr 
Intereſſe an dieſer ZuJammenarbeit wird aber erklärlicherweiſe durch 
die Erfahrung getrübt, daß Litauen in Memel auch andere als bloß 
wirtſchaftliche Siele verfolgt. 

Smetona hat in ſeinem Interview u.a. geſagt: „Wir achten auch 
die Größe der deutſchen Kultur; ſie gab der Menſchheit 
tiefe Gedanken und große Poeten. Viele dieſer Dichter ſtanden auch 
dem Geiſt unſeres Volkes nicht fremd gegenüber. Es genügt, an 
Lelſing und Goethe zu erinnern, die die litauiſchen Volkslieder 
bewunderten. Denken wir auch“, Jo fuhr Smetona dann fort, „an 
den Philoſophen Kant. Streitet man doch ſogar darüber, ob dieſer 
nicht litauiſcher Abſtammung war (I). Wir find geneigt, dieſe Mei- 
nung zu haben (1). Wir Litauer find die Nachbarn der Heutſchen und 
wir können von ihnen lernen. Aber eine Zuſammenarbeit der Völker 
iſt nur auf einer moraliſchen und gerechten Grundlage möglich.“ 
Glaubt Smetong nun, daß der Memelgouverneur Nabakas die 
geeignete Perfönlichkeit iſt, der deutſch-litauiſchen Suſammenarbeit 
die von ihm geforderte „moraliſche und gerechte Grundlage“ zu ſichern? 
Wo bleibt die betonte Achtung vor der deutſchen 
Kultur, wenn er den Memelbewohnern das Recht 
ſtreitig macht, ſich nach freiem Willen zu diefer 
Kultur zu bekennen, und wenn er diefes Bekenntnis zum 
Deutſchtum als eine „Entnationaliſierung“ bezeichnet, die Litauen 
„unter keinen Umſtänden“ zu dulden bereit iſt, wenn er alſo zu er- 
kennen gibt, daß dieſe freie Willensentſcheidung der Memelbewohner 


durch die Gewalt ſtaatlicher Maßnahmen korrigiert werden ſoll? 


„Die Sentraltegierung (in Kauen)“, jo behauptet Smetona, „denkt 
niemals daran, die Autonomie einzuengen. Hat Smetona aber nicht 
vor einigen Jahren ſchon ſelber einmal ausdrücklich feſtſtellen müllen, 
daß es kaum noch eine einzige Beſtimmung des 
Memelftatuts gibt, die von Litauen noch nicht ver 
letzt worden iſt? „Die Autonomie“, jo ſagt er, „ſoll den leben⸗ 
digen Jutereſſen der Bewohner des Gebietes dienen.“ Aber ſtebt es 
dann nicht auch in allererſter Linie dieſen Bewohnern zu, darüber u 
eniſcheiden, ob das der Fall iſt? Soll es etwa ihren lebendigen In⸗ 
tereffen entſprechen. wenn fie auf das ſoziale Niveau der ſchamditiſchen 

auern herabgedrückt werden? Und Joll Deutſchland etwa tatenlos 
zulehen, wie der Schutz, den das Memelſtatut dem Deutſchtum des 
Gebietes gewährt hat, durch Begriffsſpielereien hinwegdisputiert und 


durch fortgeſetzte Rechtsverletzungen mehr und mehr außer Kraft 
geſetzt wird? 


ub Das Schulweſen im Memelgebiet. 
, Über das Schulweſen des Memelgebietes gibt folgende 
Überficht Auskunft, die Ti auf die Angaben der „Statiſtiſchen Mit- 


teilungen des Memelgebietes“ ſtützt. Die Angaben beziehen ſich auf 
den Stand vom 15, Mai es 


Schultyp Sahl der Schulen Kinder Lehrer 
Öffentliche Volksschulen .. . 23 18374 442 
Private Volksschulen 12 516 17 
Anſtaltsſchulen 2 59 3 
Taubjtummenanftalten 1 28 3 
Öffentliche Mittelſchulen 2 506 2⁵ 
Offentliche höhere Schulen 4 1242 74 

ribate Mittel- und höhere Schulen 8 487 22 
Lehrerſeminare ... . 1 10 1 


mit mittlerem oder höherem Schulziel. An dieſen beiden Schulen, 
einem Progumnajium in Pogegen und einer Mit- 
telſchule in Heudekrug, werden 363 Schüler von 12 Lehr- 
kräften unkerrichtet. Es gab am 15. Mai v. J. alſo unter den 
21 274 Schülern der 254 öffentlichen und privaten Volks-, 
Mittel- und höheren Schulen des Memelgebietes 879 litauiſche 


Schüler in 14 Schulen. 


Die litauiſche Preſſe bringt die Nachricht, daß die memel- 
ländischen Juden, deren Kinder bisher in die deutſchen Schulen 
gegangen ſind, beabjichtigen, ein eigenes Gymnajium mit 
hebräiſcher Unterrichtsſprache zu gründen. Das Direk- 
torium ſoll angeblich zugeſagt haben, dieſe neue Anſtalt zu ſubventio⸗ 
nieren. Das litauiſche Blatt kann ſich der Bemerkung nicht enthalten, 
daß die Memelländer „nach dem Muſter des deutſchen Naziſultems 
ihre Kinder nicht mehr zufammen in einer Schule mit nichtariſchen, 
jüdiſchen Kindern unterrichten laſſen“ könnten. 


Litauen und England. 

Litauen legt großen Wert darauf, mit England enge 
handelspolitiſche Beziehungen zu unterhalten, Es iſt ihm 
auch gelungen, mit ſeinem Agrarexport auf dem engliſchen Markte Fuß 
zu fejlen. Doch begegnet dieſer Export nach England, mit dem Litauen 
ſich wirtschaftlich von Deutschland möglichſt unabhängig zu machen 
gedenkt, erheblichen Schwierigkeiten. Bei den bevor- 
ſtehenden Haudelsvertragsverhandlungen wird London darauf 
bedacht lein, das bisherige Paſſivum Jeines 
Warenverkehrs mit Litauen zu beſeitigen. Es wird 
(worauf man ſich in Litauen auch ſchon gefaßt gemacht hat) die Einfuhr 
litauiſcher Landwirtſchaftserzeugniſſe im öntereſſe ſeiner heimiſchen 
Produktion und der Produktion feiner Kolonien und Dominien ein- 
jchränken und nur in demſelben Maße Zugejtändniffe an Litauen 
machen, in dem dieſes bereit ift, engliſche Waren aufzunehmen. Das 
würde bedeuten, daß Litauen, wenn es ſeinen Export nach England 
einigermaßen aufrechterhalten will, ſeine handelspolitiſchen Beziehungen 
zu anderen Staaten, insbeſondere zu Deutſchland, entjprechend ein- 
ſchränken müßte. Das wäre für Litauen jedoch mit erheblichen Nach- 
teilen verbunden. Während die Länder, mit denen England bisher 
ſchon neue Handelsverträge abgeſchloſſen hat —, Schweden, Dänemark, 
Norwegen und Sinnland — ihre Währung ebenjo wie England geſenkt 
haben, iſt Litauen der erfte europäijbe Agrarſtaat 
mit feſter Währung, der an den Abſchluß eines 
Handels vertrages mit England herangeht. Es be⸗ 
findet ſich troß der Senkung feiner Produktions- und Lebenshaltungs⸗ 
koſten, die ſeit 1931 eingetreten iſt, dabei in einer ſchwierigeren Lage 
als die übrigen erwähnten Länder, die durch den Preisfturz in England 
im Gefolge der Pfundentwertung nicht belaſtet werden. Die Ge 
win nausſichten des litauiſchen Handels mit Eng- 
land find beträchtlich geringer als die der anderen 
Staaten mit entwerteter Valuta. Es beſteht ſogar die 
Gefahr, daß der Erlös, den Litauen mit feinen Agrarprodukten auf 
dem engliſchen Markte erzielen kann, nicht einmal mehr feine Pro- 
duktionskoſten zu decken vermag. Dagegen liegen in 
Deutſchland die Preisverhältniſſe und Gewinn- 
ausſichten für Litauen trotz der hohen deutſchen 
Sölle erheblich günftiger. So betrugen die Durchſchnitts⸗ 
erlöſe für 1000 Kilogramm Butter beim Export nach Deuifchland in 
der Seit vom Januar bis November 1933 3207 Lit, beim Export 
nach England dagegen nur 2044 Lit. Im November 1933 war die 
Spanne noch erheblich höher: beim Export nach Deutſchland 4145 Lit, 
nach England dagegen nur 2225 Lit. Der Export nach Deutſchland 
läßt aljo eine erhebliche Gewinnſpanne; der Export nach England 
bringt nur niedrige Gewinne und wird in Zukunft vielleicht ſogar 
laufende Zuſchüſſe erfordern. Die handelspolitifche Abſonderung von 
Deutſchland, die eine notwendige Folge des litauiſchen Verhaltens 
gegenüber Deutjchland iſt, wird für den litauiſchen Bauern alſo unter 
Umſtänden ein ſehr ſchlechtes Gelchäft. Er kann ſich dafür bei ſeiner 
Regierung bedanken. 


Antisemitismus an der Univerſität Kauen. 

Eine bemerkenswerte antiſemitiſche Maßnahme wurde kürzlich von 
der Kauener Univerfität getroffen. Sum Studium hatten ſich 
80 jüdiſche Studenten neu gemeldet. Auf Grund der neuen Aufnahme- 
bedingungen für das Hochfchulſtudium haben ſich die zur Smmatriku= 
lation meldenden Studenten einer (itauifben Sprachprüfung 
zu unterziehen. Dieſe Prüfung bietet die Möglichkeit, die zum Hoch- 
ſchulſtudium drängenden Perſonen nach nationallitauiſchen Gelichts- 
punkten zu sieben. Von dieſer Möglichkeit wurde gegenüber den ſich 
meldenden Juden jetzt auch ausgiebig Gebrauch gemacht. Von den 
80 jüdiſchen Anwärtern hat nur eine einzige Jüdin 
die Sprachprüfung beſtanden. Die übrigen 79 fielen durch 
und find damit vom regulären Univerſitätsbeſuch ausgefchloffen. Die 
Prüflinge hatten im Abiturientenexamen ſämtlich die litauiſche Sprach- 
prüfung beſtanden. 


müſſen Neubeſtellungen auf unſer „Oſtland“ für 
den Monat März aufgegeben werden. — Bei 
ſpäter erfolgenden Beſtellungen iſt eine Sonder⸗ 
gebühr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezugspr. für 
1 Monat beträgt 0,50 M. (ohne Zuſtellungsgeb.) 
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Bücher und Filme. 


Die Bromberger „Deutſche Rundſchau“ brachte am 31. Januar 
eine Aufftellung der in Polen verbotenen deutſchen Bücher: 
Adolf Hitler: Mein Kampf. 
Moeller van dem Bruck: Das Dritte Reich. 
Erich Czech-Jochberg: Deutſche Geſchichte. 
Erich Czech⸗Jochberg: Hitler. 
Alfred Rojenberg: Der Mythos des 20. Jahrhunderts. 
Alfred Rojenberg: Das Wefensgefüge des Nationalſozialismus. 
Albert Brackmann: Deutjchland und Polen. 
Otto Dietrich: Mit Hitler in die Macht. 
Hitler über Deutſchland. 
Höper: Hitler. 
Programm der SDA p. 
Huber: Das iſt Nationaljozialismus. 
Haenſel-Strahl: Politiſches ABE des neuen Reiches. 
Bley: SA. marſchiert. 5 
Ullmann: Durchbruch zur Nation — Geſchichte des deutſchen Volkes 
1919— 1933, 
Bohom: Männer unter dem Stahlhelm. 
Edwin Owinger: Wir rufen Deutschland. 
Werner Beumelburg: Deutſchland in Ketten. 
Brandt: Weg durch die Holle. . 
Ewald Banſe: Naum und Volk im Weltkriege. 
Hans Heinz Ewers: Reiter in deutſcher Nacht. 
A. L. Schlageter. 
Schlageter, ein deutſches Heldenfchickjal. 
Politiſche Beichte eines deutſchen Prinzen. 
Oertzen: Kamerad, reich mir die Hand. . 
Fr. Heiß und Hillen-Ziegfeld: Deutſchland und der Korridor. 
Karl C. v. Loeſch: Das Antlitz der Grenzlande. 
Skowronnek: Pommerland. \ 
Bozka: Polen, das Gefängnis der Völker. 
Ernſt Otto Thiele: Polen greift an. 
Rudolf Schricker: Kampf um Oberſchleſien. 
Sittbogen: Was jeder Deutſche vom Grenz- und Auslandsdeutſchtum 
willen muß. 
Wilhelm Kotzde: Burg im Oſten. lee 
Diefe Suſammenſtellung kann keinen Anſpruch auf Vollſtändigkeit 
erheben. Unter den verbotenen Büchern befinden ſich grund⸗ 
legende Werke über den Nationalſozialismus, 
allen voran die Werke von Adolf Hitler und Alfred Noſenberg und 
das Programm der NSDAP.; weiter Bücher, die das Werden des 
Nationalſozialismus in Deutſchland beſchreiben, und die den polniſchen 
Behörden, obwohl ſie keinerlei Angriffe gegen Polen enthalten, doch 
insofern gefährlich erſchienen fein mochten, als fie geeignet ſind, Ver⸗ 
ſtändnis für die deutſche Erhebung zu wecken. Vergebens ſucht man 
nach einem triftigen Grund für das Verbot etwa der Schlageter⸗ 
biographien. Nicht zugelaffen find auch einige Nomane von Skomronnek, 
Dwinger, Kotzde und Ewers. Es verdient jedoch feſtgeſtellt 
zu werden, daß keines dieſer Bücher ſolche Angriffe und Ausfälle 
gegen Polen enthält, wie ſie ſich z. B. Henruk Sienkiewicz in 


einigen ſeiner Romane gegen Deutſchland geleiſtet hat, ohne daß mau 
in Deutſchlaud jemals auf den Gedanken gekommen wäre, derartige 
polniſche Bücher zu verbieten. Merkwürdig mutet es an, daß auch 
das vom Generaldirektor der Preußiſchen Staatsarchive Prof. Brack 
mann herausgegebene Werk „Deutſchſand und Polen“ auf der Ver- 
botslifte ſteht. Dieſes Werk, an dem eine Reihe der hervorragendſten 
deutſchen Hiltoriker mitgearbeitet hat, ſtellt den Ablauf der geſchichtlichen 
Entwicklung zwar vielfach anders dar, als es in der polnifchen 
Literatur der Fall zu ſein pflegt, aber es geht, wie der Herausgeber 
im Vorwort betont hat, nicht von den Gegenſätzen zwiſchen Deutjchen 
und Polen aus, ſondern dient der Verſtändigung der beiden Völker, die 
„eit über tauſend Jahren in engſter Raumgemeinjihaft und deshalb in 
beſonders nahen politiſchen und kulturellen Beziehungen geſtanden haben“, 
und es bemüht ſich mit unzweifelhaftem Erfolg, „die Geſchichte, ſtatt ſie 
zur Erregung von Gegenſätzen und Leidenſchaften mißbrauchen zu 
laſſen, zunnächſt einmal in den Dienſt des Verſtändniſſes der Jo er- 
wachſenen Berührungen zu Itellen“. Der Annäherung zwischen Deutſch⸗ 
land und Polen wird durch das Verbot derartiger Bücher ganz gewiß 
nicht gedient. Vollends unmöglich aber ſollte es nach dem Pakt dom 
26. Januar fein, daß der Berbreitung von Büchern wie Hitlers 
91 0 Kampf“ in Polen auch weiterhin noch Schwierigkeiten bereitet 
werden. 
* 


„In Neubabelsberg iſt ein neuer Ufa-Silm, der den pol- 
niſchen Cenor Jan Kiepura in der Hauptrolle zeigt, im 
Entjtehen. Der Ruhm des polniſchen Sängers wurde von Deutſchland 
geſchaffen. Mit der „Singenden Stadt“ ging der Name des Polen 
zum erftenmal durch die Welt. In Sosnomwit iſt Jan Kiepura 
eboren, in der Stadt, deren Induſtrie einſtmals von deutſchen 
Werkmeiſtern und Ingenieuren mit deutſchem Kapital aufgebaut 
wurde und die ein geiſtvoller Franzoſe einmal als einen „barfüßigen 
Strolch im Zulinder“ bezeichnet hat. Heute gehört Kiepura in Berlin- 
Hrunewald zu den Villenbelitzern, die es nach dem national- 
Jozialiftifchen Umſturz uicht nötig hatten, über die Grenze zu wechſeln. 
Eine Frage ſei in dieſem Suſammenhang erlaubt. Werden die Polen 
jetzt endlich einmal Gelegenheit haben, ihren Kiepura auf der Lein- 
wand zu ſehen? Wenn die polniſchen Behörden noch weiter am Ver- 
bot deutſcher Filme fejtbalten, dann werden die Kattowitzer 
Patrioten ſchließlich wieder über die nahe Grenze nach Beuthen fahren, 
um Kiepura Jingen zu hören und ſpielen zu ſehen, dann wird ſchließlich 
vielleicht auch dem Wojewoden Hrazunſki nichts anderes übrigbleiben, 
als ein Beuthener Kino aufzuſuchen, um ſich an der Kunſt Jeines 
klügeren Landsmannes zu freuen. Vielleicht trägt diefer neue 
Kiepura-Silm dazu bei, das unſinnige Verbot deutſchſprachiger Filme 
in Polen zu Fall zu bringen. Und vielleicht haben die Kattowitzer 
auch noch einmal die Freude, nicht nur den Sänger aus dem benach⸗ 
barten Sosnowitz, ſondern auch den aus ihrer eigenen Stadt ſtammenden 
deutſchen Künſtler Willy Fritſch in den Lichtſpieltheatern ihrer 
Stadt zu erleben. Kiepura hat mit Hilfe des deutſchen Silmes ſeinen 
Weg in die Welt gefunden. Wird Kiepura nun auch dem deutſchen 
Silm den Weg nach Polen öffnen? 


Gſtland⸗Woche. 


Der Wortlaut des Balkanpalktes. 


Der Balkanpakt wurde am 9. Februar in Athen unterzeichnet. In 
der Präambel wird 9 den Kelloggpakt Bezug genommen und iſt von 
der feſten Entſchloſſenheit der verkragſchließenden Mächte die Nedo, 
„die Achtung der bereits beſtehenden vertraglichen Verpflichtungen und 
die Aufrechterhaltung der gegenwärtig auf dem Balkan herrſchenden 
territorialen Ordnung zu ſichern“. Der Pakt umfaßt drei Artikel: 

Artikel 1: Numänien, Griechenland, die Türkei und Südflawien 
garantieren ſich gegenſeitig die Sicherheit ihrer 
Balkangrenzen. 

Artikel 2: Die vertragſchließenden Parteien verpflichten ſich, ſich 
über die Maßnahmen zu verſtändigen, die im Hinblick auf Möglich- 
keiten zu ergreifen wären, die ihre Intereſſen, wie fie durch das vor⸗ 
liegende Abkommen beſtimmt find, betreffen würden. Sie verpflichten 
ſich, keinerlei politiſche Aktion gegenüber jedem 
anderen Balkanſtaat, der das vorliegende Abkommen nicht 
unterzeichnet hat, ohne vorherige gegenfeitige WMit- 
teilung zu unternehmen und keinerlei politiſche Verpflich- 
tungen gegenüber jedem anderen Balkanſtaat ohne Suſtimmung der 
anderen vertragſchließenden Parteien einzugehen. 

Artikel 3: Das vorliegende Abkommen wird in Kraft treten, jo= 
bald es von allen vertragſchließenden Parteien unterzeichnet iſt. Es 
wird jedem anderen Balkanltaat offenſtehen, deſſen 
Beitritt Gegenſtand wohlwollender Prüfung durch die vertrag— 
ſchließenden Parteien ſein wird. Der Beitritt wird wirkſam, Jobald 
die anderen unterzeichnenden Staaten ihre Suſtimmung bekannt— 
gegeben haben. 


Staatskommiſſar in Danzig: 


Da die Dauziger Stadtbürgerſchaft nicht aus Mit- 
gliedern zuſammengeſetzt iſt, die die Durchführung der zur Behebung 
der Not von Volk und Staat in der Stadt Danzig erforderlichen Maß- 
nahmen gewährleisten, hat der Senat zur Hebung dieſes politiſchen 


Notſtandes den nationalfozialiſtiſchen Stadtverord- 
neten vorſteher Hans Eggert zum Staatskommillar 
für die Stadtbürgerſchaft eingeſetzt. Der Staats- 
kommiſſar hat die Aufgabe, an Stelle der Stadtbürgerfchaft die dieſer 
obliegenden Beſchlüſſe zu fallen. Durch die Einſetzung des Staats- 
kommiſſars wird ein ſchnelles und reibungsloſes Ar- 
beiten der Verwaltung der Stadt Danzig, frei von 


parlamentariſchen Auswüchſen, im nationalſozialiſtiſchen 


Sinne, an dem es bisher häufig gefehlt hat, gewährleiſtet. 
Die Danzig⸗polniſchen Verhandlungen. 


Vom 6. bis 10. Februar fanden in Warſchau Beſprechungen zur 
Vorbereitung der bevorſtehenden Verhandlungen 
über die Dauzig⸗-poluniſchen Soll-, und Wirt⸗ 
ſchaftsfragen ſtatt. Hier gilt es, noch eine ſchwierige Frage zu 
löfen. Eine Annäherung der gegenſätzlichen Auffaffungen der Parteien 
war bisher noch nicht zu erzielen. Auf der einen Seite verlangt die 
polniſche Regierung entſprechend ihrem beim Hohen Kommiſſar ge- 
tellten Antrage vom 1. März 1932 die Übertragung der 
Danziger Zollverwaltung auf Polen. Auf der anderen 
Seite fordert der Danziger Senat die Beſeitigung der pol- 
RS Soll- oder richtiger: Wirtfhaftskon- 
trolle, ö 


Oberjt Berk in Moskau. 


„Oberst Beck hatte vor der außenpolitiſchen Kommiſſion des Senates 
kürziich erklärt, daß er ſich der Pflege der polniſch- ruſſiſchen Be⸗ 
ziehungen perſönlich annehmen werde. Schon als er das ſagte, 
ſtand feſt, daß er binnen kurzen in Moskau — als erſter polnischer 
Außenminiſter ſeit Beſtehen des neuen polniſchen Staates — einen 
offiziellen Beſuch abftatten werde. Die geſamte polniſche Preſſe 
ift ſich darin einig, daß der Moskauer Reife, die Beck am 13. Februar 
angetreten hat, eine „ungewöhnliche Bedeutung“ zukommt. In der 
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ist 8 ka“ läßt Oberſt 
offiiöfen „Sazeta Polſka laß 
eigentlichen Grund durchſcheinen, der N 
freundſchaftliche Beziebungen zu Mos 1 
polniſchen Außenministers, fo ſagt er, die glauben wollten, 
in der Welt alle die geirrt geh chice Verantwortung haben, wie 
Staaten, die ein Gefühl für ge nern geführten Spiel behandeln 
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inis, den ja Polen von Anfang an mit 
Viererpakt u! 1 ' eg in Srankreich feinerzeit peinlich 
Entfehiedenbeit, und: it abgelehnt bat. Zugleich ift es auth eine neue 
Allage on eich in deſſen Machtſyſtem ſich Polen nicht mehr 
age au bereit iſt. 
f ordnen . a 
willenlos bemerkenswerten Kommentar gibt der konſervative „Czas“ 
185 Moskauer Reife: Beck ſolle in Moskau drei Angelegenheiten 
bei rechen, und zwar erſtens die Lage der katholiſchen Kirche, 
Bor allem der polniſchen Katholiken in der Sowjetunion; wenn es 
Beck gelinge, in Moskau auseinanderzuſetzen, daß eine Anderung der 
Politik der Sowjetregierung gegenüber der batholiſchen Kirche geeignet 
wäre, das Vertrauen zum Sowſetregime in der ganzen Welt und ins- 
beſondere in Polen zu ſtärken, ſo verdiente das, meint der „Czas“, die 
größte Anerkennung. Die zweite Angelegenheit ſei die Sinſchrän⸗ 
kung der kommuniſtiſchen Propaganda in Polen; 
die Einftellung diefer Propaganda werde zur Seſtigung der freund⸗ 
ſchaftlichen Gefühle Polens zu Rußland bedeutend beitragen können. 
Endlich ſolle Beck in Moskau über die Handels beziehung en 
Iprechen; eine ſtarke Belebung des polniſch-ruſſiſchen Warenaustauſches 
werde jum Wohlſtand und zur wirtſchaftlichen Entwicklung beider 
Länder beitragen. — Was Moskau aulangt, jo hat man zur Seit 
wohl deshalb beſonderen Wert auf den Beſuch des polniſchen Außen⸗ 
minifters gelegt, weil man nach dem Abſchluß des deutjch-polnifchen 
Paktes dort das wirkliche oder eingebildete Bedürfnis empfand, der 
Welt zu zeigen, daß die junge Sreundſchaft zwifchen Kreml und Bel⸗ 
vedere nach wie vor „blüht und gedeiht“. 


Die Naſſen- und Nationalitätenfrage in Polen. 


Am 12. Februar gab der polniſche Innenminiſter Pier acki im 
Warschauer Sejm einige grundſätzliche Erklärungen zum Naſlen- und 
Nationalitätenproblem. Es heißt darin u. a.: Nicht duld en werde 
die Regierung alle Raffen- und Nationalitäten⸗ 
kämpfe. Der Raffenkampf ſei der polniſchen Volksſeele völlig 
fremd. Das alte Polen habe Jeine Großmachtſtellung dem Um- 
ſtande zu verdanken gehabt, daß es verftanden habe, alle Staatsbürger 
ohne Unterſchied ihrer Nationalität oder Raſſe für den poluiſchen 
Stactsgedanken zu gewinnen. Es wäre für Polen verhängnisvoll, wenn 
die polniſche Regierung ſich jetzt den Naſſengedanken zu eigen machen 
wollte, der anderwärts der Ausfluß der Konzeption der politifchen 
Expanſion fein könne, während er in Polen die gegenteiligen Refuitate 
zeiligen müßte. Weder die polniſche Geſchichte noch a u ch 
die polniſche Staatsraifon lafjen es zu, daß die 
Naffendoktrin nach Polen verpflanzt wird. Nach 
diefer ſcharſen Ablehnung des Naſſenſtandpunktes äußerte ſich der 
AWinifter nur kurz zum Qationalitätenproblem. Die weitere 

usdehnung des polniſchen Elementes in den Ostgebieten werde die 

Regierung fördern. Die nationalen Minderheiten, die ſich bei jeder 
Gelegenheit über ihre Unterdrückung beklagen, ſeien oft genug der 
törenfried in den gemiſchtſprachigen Gebieten, Auch in bezug auf 
die Minderheiten lehne die Regierung den über⸗ 
triebenen nationaliſtiſchen Standpunkt ab. Die 
innere Konſolidierung des Landes habe Sortſchritte gemacht, und die 
rechtliche Struktur ſei der polniſchen Individualität angepaßt worden. 
Das Volk habe die Pſychologie der ſtaatlichen Unfrei- 
heit bereits überwunden. 


Die Ausſprache bewies, welche tiefe Unterfchiede zwiſchen der Auf- 
ſallung der end und derjenigen der Oppoſition beſtehen. Der 
rechte Slügel der Oppolition lehnte den Xaffenjtandpunkt 
der Regierung ſcharf ab und verlangte Aus nahmegeſetze 
gegen die Juden, von denen ein Teil zur Abmande- 
rung gezwungen, während der Neſt unter Aus- 
nabmegeſetz gestellt werden oll. Gegenwärtig genöſſen die 
Juden in Polen nicht nur alle Freiheiten, fondern fie ſeien im öffent- 
lichen Leben begünftigt. Die übrigen Sprecher der Oppolition demühten 
lich. vor allem die Behauptung des Innenminiſters, daß die innere 
Konſolidierung des Landes Fortschritte mache, ju, widerlegen. Das 
Land befinde ſich infolge der ſchweren Wirtſchaftskriſe in einem Ju. 
Stand volljtändiger Apathie, worauf die Regierung Jtolz ſei und welche 
Catſache ſie dahin ausſege, daß Polen ein Hort des Friedens fei, 
während es ringsum in Europa brodle und gäre. In Wirklichkeit aber 
ſtecke Polen im ſtaatspolitiſchen Chaos; es habe noch keinen Weg ge- 
funden, der es in eine geſicherte Zukunft hinausführen könnte. 


„Der Deutjche in Polen. 


Seit dem J. Sebruar erſcheint in Kattowitz — wie angekündigt — 
als Organ der Deutſchen Ehriftlihen Volkspartei 
„Der. Deutſche in Polen“. Dieſe Wochenſchrift dient 
dem Senator Dr. Pant als Sprachrohr feiner klerikalen und — 
wie die „Polonia“ hervorhebt — nationalſozialiſtenfeindlichen Ideen. 
Die erſte Nummer des Blattes, ſagt die „Polonia“, zeige, daß ſich 
die neue deutsche Partei gegen die Hitlerbewegung richte. Auch die 
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Tätigkeit des Deutſchen Volksbundes werde dort einer Kritik unter- 
zogen. Es Jei gut, jtellt das Korfanty-Blatt mit Befriedigung feſt, 
daß die katholifchen Deutschen ſich ein eigenes Organ geſchaffen hätten; 
das werde „zur Klärung der Lage beitragen“ und „dem wohlver⸗ 
ſtandenen öntereſſe der logalen Deutſchen und des Staates dienen“, 
Es bleibt abzuwarten, wie weit Dr. Pant mit feiner Serſplitterungs⸗ 
arbeit zu gehen gedenkt. Daß er mit etwaigen hitlerfeindlichen Cen- 
denzen viel Beifall im oſtoberſchleſiſchen Deutſchtum finden wird, iſt 
kaum anzunehmen. librigens hat der Herausgeber der früher in 
Bromberg erſchienenen und handelsgerichtlich eingetragenen Wochen- 
ſchrift „Der Deutſche in Polen“ gegen den Titel des neuen Pant 
Organs Beſitzrechte geltend gemacht. 


Beschränkung der deutſchen Verſammlungsjfreiheit. 

Die ſchleſiſche Wojewodſchaftsbehörde hat mit ſofortiger Wirkung 
eine Verfügung erlaffen, wonach in den Räumen der deut- 
chen Prioatſchulen in Zukunft ohne vorherige Genehmigung 
der Wojemodfchaft keine kulturellen Beranjtaltungen 
deutſcher Organifationen mehr ftattfinden dürfen. 
Bisher war es üblich, daß Räume der deutfchen Privatjchulen, wie 
Turnhallen, Aulen ufm. vom Deutfchen Schulverein deutſchen Vereinen 
u kulturellen oder ſportlichen Zwecken zur Verfügung geſtellt wurden. 

eim Bau der Schulen wurden einige Räume von vornherein für 
ſolche Swecke geſthaffen. Die Verordnung der Wofewodſchaft ſtellt 
einen Eingriff in das Verfügungsrecht des Schuleigentümers dar. Die 
deutſchen Organifationen, denen Verſammlungsräume nicht zur Ver⸗ 
fügung ſtehen, haben is jetzt vor jeder Veranſtaltung um Genehmigung 
an die Wojewodſchaftsbehörden zu wenden. Mit welchen Schwierig⸗ 
keiten das verbunden ijt, wird jeder verſtehen, der die Arbeitsweise 
der Hrazynſkileute kennt. 


Deutſche Schule in Oftoberjchlefien gejährdet. 


In Michalkowitz Greis Kattowitz) iſt das Weiterbeſtehen der 
deutſchen Schule in Frage geſtellt, da der Lehrer Bronne 
auf Verfügung der polniſchen Schulbehörde entlafſen worden iſt. 
Die Schule wird von 68 Kindern beſucht, während die Sahl im vorigen 
Jahr noch 108 betrug. Auch die deutſche Mefje in der 
Pfarrkirche von Michalkowitz ſcheint gefährdet zu ſein; der 
Pfarrer hat kürzlich erklärt, daß ſie „infolge ſchlechten Beſuches“ 
aufgehoben werden mülle. 


Jugendpfleger Mielke im Gefängnis, 

Der deutſche Jugendpfleger in Bromberg, der ehemalige Lehrer 
Mielke, befindet ſich ſeit Ende Januar im Gefängnis. 
Es handelt ſich um die Vollſtreckung des Jeinerzeit vom polniſchen 
Gericht gegen Mielke verhängten Urteils wegen „Heheimbün⸗ 
delei“ und „Beihilfe zu illegaler Grenzüberſchrei⸗ 
tung“. Die Geheimbündelei jah die polniſche Staatsanwaltſchaft in 
der angeblichen Zugehörigkeit Mielkes zum deutſchen Pfadfinderbund 
und die Beihilfe zu illegaler Grenzüberſchreitung in feiner Vermitt- 
lung bei der Beteiligung von 140 jugendlichen Deutſchen an den 
Lehrgängen der deutſchen Curnſchule 1928/29. Der Prozeß iſt durch 
alle Sultanzen geführt worden und endete mit Mielkes Verurteilung 
zu jehn Monaten Gefängnis. Die Unterſuchungshaft von 
zweieinhalb Monaten wurde von der Geſamtſtrafe abgejogen und 
weitere fünf Monate auf die ſeinerzeit in Polen verkündete Amneſtie 
angerechnet. Mielke hat demnach jetzt eine Haftſtrafe von 
zweieinhalb Monaten zu verbüßen. 


Bolksdeutjche Tagung in Lodz. 


Der Deutſche Volksverband in Polen, der zurzeit 
293 Ortsgruppen mit falt 20000 Mitgliedern zählt 
und der das kongrekpolnifche Deutſchtum erfaßt, hielt in Lo d; Jeine 
jehnte Jahrestagung ab. Die Tagung war außergewöhnlich gut be» 
lucht — nahmen doch an ihr etwa 1200 deutſche Männer und Frauen 
teil — und zeichnete ſich durch eine ſeltene Einmütigkeit und Ge⸗ 
ſchloſſenheit, aus. Von den verſchiedenen bedeutſamen Referaten 
feien die Ausführungen des Senators Dr. Utta über die Tätigkeit 
des deutſchen Volksberbandes Jeit jeiner vor zehn Jahren erfolgten 
Sründung hervorgehoben. Der Redner buchte als beſonderen Erfolg 
der Verbandsarbeit, daß das Deutſchtum in Polen bewieſen habe, 
daß es ſein Volkstum, feine Eigenart und feine Sprache nicht preis- 
geben wolle und nicht preisgeben werde. Ein weiterer Erfolg fei 
in dem Rampf des Verbandes gegen die fortſchrei⸗ 
tende Liquldierung deutſcher Schulen ju verzeichnen. 
Die auf dem Kongreß hauptſächlich zur Debatte ſtehenden Probleme 
fanden ihren Niederſchlag in zwei einſtimmig angenommenen Ent- 
ſchließungen. In der erſten wird den deutſchen Sejmabgeord⸗ 
neten das Vertrauen ausgeſprochen und der A bſchluß des 
deutſch⸗polniſchen Sriedenspaktes begrüßt, von dem 
man ſich verspricht, daß er eine wohlwollendere Behand- 
lung der deutſchen Minderheit ſeitens der polni- 
ſchen Ne gierung zur Folge haben werde. Insbeſondere wird dem 
Wunſch Ausdruck gegeben, daß der Druck auf das ſtaatliche deutſche 
Schulweſen endlich aufhöre. In der zweiten Entſchließung lehnen 
die im Nahmen der Deutſchen Volksverbandstagung zu einer ge⸗ 
ſchloſſenen evangeliſchen Verſammlung zujammengetretenen ehemaligen 
Synodalen und Vertreter der evangeliſchen Gemeinden aus dem ganzen 
Warſchauer Konſiſtorialbezirk den geplanten Ki r ch engeſetze n t 
wurf als völlig unannehmbar ab, da er dem Geiſte der evangelifch- 
lutheriſchen Kirche und der Staatsverfaſſung widerſpricht. 
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Der Fremdenverkehr in Polen. 


Aus den vom Statiſtiſchen Hauptamt veröffentlichten Zahlen geht 
hervor, daß im Budgetjahr 1932/33 die polnischen Aus- 
landsvertretungen 200 571 Ausländern Einreileviſen 
erteilt haben. Von dieſen waren 112 567 Viſen zum Aufenthalt 
in Polen und 88009 Viſen für die Durchreiſe beſtimmt. Von der 
Geſamtzahl der erteilten Viſen entfallen 191 050 auf Europa und 
9521 auf die außereuropäiſchen Länder. Die polniſchen 
Konſulate in Deutſchland haben mehr als 50 v. H. aller Viſen 


erteilt, nämlich 105 686, von denen 70911 Aufenthalts- und 
34755 Durchreifevifen waren. Von den außereuropäiſchen Ländern 
wurden in den Vereinigten Staaten 7477 Viſen erteilt, 


davon 6391 in Xeuyork. Dieje Ziffern bekunden, daß die familiären 
und geſchäftlichen Bindungen zwiſchen Deutſchland und Polen noch 
immer ſehr große find. Die in Amerika erteilten Viſen erhielten fait 
ausſchließlich polniſche Emigranten, die zum Beſuch oder dauernden 
Aufenthalt in ihre alte Heimat reiſten. 


Der Krakauer Veit⸗ Stoß- Altar in Gefahr! 


Das berühmteſte Werk von Veit Stoß, der Hauptaltar der 
Krakauer Marienkirche, iſt in Gefahr. Bei den umfaſſenden 
Erneuerungsarbeiten in der Marienkirche wurde die Seftjtellung ge- 
macht, daß das Schnitzwerk des Altars vom Holzwurm bedroht iſt. 
Im chemiſchen Laboratorium der Krakauer Univerſität werden Ver- 
ſuche zur Herftellung von Mitteln gemacht, um der Gefahr einer gänz⸗ 
lichen Vernichtung des unerſetzlichen Kunſtwerkes vorzubeugen. Die 
ſonſt im Kampf gegen den Holzwurm übliche Vergaſung kann mit 
Nückſicht auf die Bemalung des Schnitzwerkes, die hierdurch Schaden 
leiden würde, nicht angewandt werden. 


Von den Polen in Deutſchland. 


In Breslau wurde Kürzlich ein polniſches Studenten- 
heim eröffnet, nach Berlin das zweite in Deutjchland. An der 
Seier nahmen Vertreter des Polenbundes, der das Heim geſchaffen 
hat, Vertreter des Berliner akademiſchen Zirkels „Polonia“, des 
Verbandes der polniſchen Schulvereine, des polniſchen General- 
konſulats in Oppeln und anderer polnischer Stellen teil. Das Heim ge- 
hört dem Breslauer Akademikerverband „Piaft“. Die Lodzer 
„Sreie Pre.ſſe“ fügt der Mitteilung über die Eröffnung des zweiten 
polniſchen Studentenheimes in Deutſchland folgende Bemerkung hinzu: 
„Bedauerlich iſt es, daß Meldungen, wie die obige, die ſich nicht gut 
im gegenteiligen Sinne ‚auswerten‘ laſſen, von einem Teil der 
Preſſe in Polen, und zwar von den verbreitetſten Organen, 
gern totgeſchwiegen werden. Die Verſtändigung zwiſchen den 
beiden Völkern würde einen guten Schritt vorwärts kommen, wenn 
man ſich entſchließen wollte, dom deutſchen Leben ein all- 
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leitiges und objektives Bild zu geben und ſomit auch 
diejenigen Fälle der Leſerſchaft mitzuteilen, die deutlich von der wahren 
Haltung der Reichsbehörden gegenüber den polniſchen Organisationen 
und Verbänden zeugen.“ 

In Klein Borek (Kreis Noſenberg O.-S.) wurde, einem Bericht 
der Nowinu Codziennu“ vom 27. Januar zufolge, ein pol- 
niſcher Sprabkurjus eröffnet. Der Vericht des Polen- 
blattes ift durch einige Bemerkungen recht intereſſant. „Unter den 
Verſammelten“, heißt es da u. a., „bemerkten wir auch als Vertreter 
der Gemeinde den Gemeindevorſteher, was in unjerer Gegend zum erſten 
Male geſchehen it. Weshalb er gekommen war, iſt nicht 
bekannt; aber der Beſchützer blieb bis zum Schluß.“ Sonſt regen 
ſich die Polenblätter mitunter darüber auf, daß die deutſchen Behörden 
den Veranſtaltungen der polniſchen Minderheit nicht das wünſchens⸗ 
werte Intereſſe entgegenbringen. Wenn das aber, wie in dieſem Falle, 
geſchjeht, dann ſcheint es ihnen erſt recht nicht zu pafjen; ſie find offen⸗ 
bar lieber unter ſich. Wie man's macht, iſt's eben falſch! Die Gegen- 
wart des Gemeindevorſtehers hat übrigens den polnischen Redner an⸗ 
ſcheinend nicht im geringſten daran gehindert, Jich in abfälliger 
Weiſe über die Suſtände in Deutſchland zu äußern. 
Er ſprach von Drohungen, Reprejalien und ſchändlichen Taten, deren 
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Kurt Sraebe 60 Jahre. 


Der deutſche Abgeordnete des Sejm, Oberstleutnant a. D. Kurt 
Graebe, beging am 9. Februar feinen 60. Geburtstag. Er wurde 
als Sohn eines Rittergutsbeſitzers im Kreiſe Hneſen geboren und 
iſt ſeit 1898 in Bromberg, feiner damaligen Garnijonftadt, an⸗ 
jäſſig. Sofort nach dem Umſturz ſetzte er ſich tatkräftig für die Wah⸗ 
rung der öntereſſen Jeiner deutſchen Landsleute in den an Polen 
fallenden Gebieten ein. Seine Tätigkeit Aa als Leiter des nach= 
maligen Deutſch tumsbundes zur Wahrung der Minderheiten 
rechte in Polen, ſeine Mitarbeit an wirtſchaftlichen und kulturellen 
Solkstumsverbänden, brachte ihm, obwohl er ſich ſelbſtverſtändlich 
immer als polniſcher Staatsbürger ſtreng an die geſetzlichen Be⸗ 
ſtimmungen ſeines Staates hielt, zahlreiche Prozeſſe und Ge- 
fäng nisſtrafen ein, die er zum Teil auch verbüßen mußte. Seit 
1922 vertritt er das Deutſchtum des Bromberger Wahlkreiſes als 
Abgeordneter im polniſchen Parlament, deſſen aus⸗ 
wärtigem Ausſchuß er angehört. Seine fachliche und energiſche Arbeit 
iſt aus der Nachkriegsgeſchichte des Deutſchtums in Weſtpolen nicht 
mehr wegzudenken. Auch durch maßgebende Beteiligung an 
den europäiſchen Nationalitätenkongrelfen, deren 
Präſidium er für die deutſche Gruppe ſtellvertretend angehört, endlich 
als Präſident des Verbandes der deutſchen Volks- 
gruppen in Europa hat Kurt Graebe eine wertvolle, dem 
deutſchen Geſamtvolk dienende Arbeit geleiſtet. 


Der polniſche Aufſtand in Poſen. 


(29. Sortſetzung.) 


Der Wilhelmsplatz gehörte von jetzt ab für eine Seit ganz dem 
polniſchen Militär. Die Schülſe vor dem Polizeipräſidium löſten ſo⸗ 
fort ein lebhaftes Feuer auf Seiten der Polen aus. Aber das Kaffee 
ſchützte die Deutjchen vor Sernſchüſſen, und in unmittelbare Nähe 
wagte ſich niemand. Vom Bazar, vom Schloß und auch von der Wache 
auf dem Alten Markt wurde geſchoſſen. Ein heftig rollendes Ge- 
wehrfeuer entſtand. Man ſchoß, um den Gegner zu ſchrecken. Der 
war aber nur an der Stellung nicht an der Kleidung und Bewaffnung 
zu erkennen, denn die war ja die Ausrüſtung des deutſchen Soldaten, 
alſo bei allen gleich. Zudem verbreitete ſich ſchnell, daß der im Kaffee 
Hohenzollern getötete Kellner und der dort verwundete Seldgraue 
Polen waren. Hier hatte die Ungeduld und der Haß alfo eigene 
Landsleute geſchlagen. Vorſicht war alſo geboten. So ſtieg das 
Manöverfeuer an und ebbte ab, bis 1 00 schließlich legte. Das Spiel 
mußte aber bei der Stimmung auf die Dauer gefährlich werden. 


Blankertz verhandelt im Bazar. 

Als eine Pauſe eingetreten war, ging darum Blankertz vom Poli- 
zeipräſidium ohne Bedeckung zum Bazar herüber, um durch Verhand- 
lungen dem Schießen Einhalt zu tun Noch war in dieſem Feuer 
kein Blut gefloſſen. Ein Übereinkommen ſchien alſo leicht möglich. 

Was ſich im Bazar abſpielte, darüber haben wir nur polniſche 
Berichte. Blankertz hat keine Gelegenheit mehr gehabt, das Erlebte 
niederzulegen. Obwohl dieſe Berichte mit großer Vorſicht zu be⸗ 
nutzen ſind, bringen wir ſie doch, weil ſie einen Überblick über die 
Vorgänge geſtatten und fie in einem eigenartigen Licht erſcheinen laſſen. 

Reperki berichtet: 5 

„Indeſſen erſchien um 6 Uhr (die Seit iſt zu früh angegeben. Alle 
Angaben von anderer Seite ſtimmen darin überein, daß es mindeſtens 
7 Uhr war. D. V.) im Vorflur des Portiers im Bazar Blankerß, 
der Polizeidezernent, und er ſchlug einen Waffenſtillſtand vor. Er 
ſtellte die Bedingung, daß die Polen die Waffen herausgeben follten, 
dann würden die Preußen in die Kasernen jurückkehren. Lärm 
Toben! Etwa 50 Mann umzingelten ihn, und jeder gibt ſeine Weis⸗ 
beit zum Beſten. Maciaſzek, Paluch, Hulewicz, Sikorſki, Lange, Nubka, 
Kakinfki, Korfantu ind kaum imſtande, ſich dieler Sivilſtrategen, 
genialer Ratgeber, Redakteure und Bankettgäſte zu erwehren. Die 


Von Hermann Piſchte. 


Sache lief dahin aus, daß der Engländer Nawlings und einige andere 
ſich mit Blankertz ins Gouvernementgebäude begaben (muß heißen: 
„Generalkommando“. D. V.), um die Bedingungen für einen Waffen- 
ſtillſtand abzufaſſen.“ 5 

Man verfiel alſo auffallenderweiſe auf den ſtellbertr. Komman— 
dierenden General Bock v. Polach, von dem die Herren der Million, 
allen internationalen Gepflogenheiten zuwider, bis jetzt keine Notiz 
genommen hatten. Die Polen hatten ihn längſt als eine Art von 
Strohmann benutzt, wenn ſie ihre Pläne rechtfertigen oder verkleiden 
wollten. Daß ſie auch jetzt wieder auf ihn verfielen, war erklärlich. 
Man nimmt zu den Verhandlungen auch den Engländer Nawlings als 
Schutzengel mit. Zugleich ſoll er als Zeuge imftande ſein, der Entente 
von der Lage der Polen zu berichten. Hier lüftet lich alſo der Schleier. 
Es zeigt ſich, welche Nolle die „engliſche Miſſion“ zu ſpielen nach 
Poſen berufen war. Sie hatte die Rolle des Aufwieglers, des Schutz⸗ 
engels und des Angebers zugleich zu ſpielen. Damit das möglich war, 
dazu wurde der Aufzug bei der Ankunft veranjtaltet und dazu Jpielte 
man ihr jetzt ein Kriegstheater vor. Wäre man willens geweſen, 
Nuhe zu vereinbaren, ſo genügte für die deutſche Seite Blankertz 
allein und dazu der Wille der Polen. Man wollte aber Bock v. Polach 
in Verlegenheit ſetzen und die Verlegenheit für eigene Pläne aus 
nutzen. Und das iſt gelungen. g 

Über die Unterredung mit Blankertz und den Polen im Bazar 
hat die „Hazeta narodowa“ in ihrer Nr. 2908 vom 31. Dezember 1918 
eine Niederschrift in Form eines Protokolls veröffentlicht. Es läßt 
allzu durchſichtig den Zweck der Aufnahme erkennen. Es bemüht ſich in 
jeder Weile, die Schuld an dem Putſch den Deutſchen zuzuſchieben. 
Was dazu nicht dient, iſt nicht aufgenommen worden. Es geſtattet 
alſo keinen vollen Überblick über die Unterredung, ſondern iſt nur ein 
kleiner Ausschnitt der Vorgänge, und der erregt noch in einzelnen 
Teilen ſtarke Zweifel an der unterſchriftlich erfolgten Beglaubigung 
durch Blankertz. 

Die Niederſchrift lautet: 

„Nach meiner Meinung verhielt ſich die Sache Jo, daß eine Gruppe 
deutſcher Soldaten, angeblich Sachſen (oll heißen „Sechſer“, d. V), 
zu provokatoriſchen Zwecken durch die Stadt jog. Es wurde mit 
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gemeldet r Berliner Straße zu Suſammenſtößen kam, 
deren Verarloflung bar ache eines, talinengewepre, gemejen 
ein ſoll. d mir gemeldet, 8 

5 We e ſeien, um eine fremde Sahne mu 
entfernen. Stwas jpäter wurde mir gemeldet, daß ſich auf der 
Wilhelmſtraße eine Schlacht entwickelt habe, wobei es Verwundete 
gab, die im Gebäude des Polizeipräſidiums verbunden wurden. Um 
der Stadt die Nuhe zu ſichern und die unerwünschten Elemente von 
den Straßen zu entfernen, bat ich um VBerſtärkung des Wachtdienſtes 
durch Soldaten vom Regiment Nr. 20. Dieſe kamen in ruhiger 
roͤnung zum Polizeipräsidium und wurden dort untergebracht. 

Schon vormittags am 27. d. M, kamen verſchiedene Deutſche zu 
mir mit der Nachricht, daß engliſche und franzöſiſche Fahnen aus⸗ 
geſteckt feien, und drückten den Wunſch aus, für ihre Entfernung zu 
forgen, da fie Veranlaſſung zu Ausſchreitungen geben könnten. 

Das kann ich nach meinem beſten Wiſſen erklären. 

gez. Blankertz.“ 


Ich halte die Erklärung Blankertz' in der vorliegenden Saſſung 
für unmöglich. Sum mindeſten ift fie ſtark friſiert. Er verlangte die 
Auslieferung der Waffen von den Polen (nach Nzepecki) und klagt 
leine eigenen Waffengefährten in demſelben Atemzuge der Schuld an 
dem Ausbruch des Putſches an. Wie reimt ſich das zuſammen? Der 
Ausdruck „zu provokatoriſchen Zwecken“ iſt zu ſehr der Ausdrucks- 
weiſe der Polen in jenen Cagen entnommen, als daß man nicht ſofort 
in Sweifel kommen müßte. Mit Blankertz Charakter iſt zudem der 
erfte und zweite Satz der Erklärung unvereinbar. Wie kommt 
Blankertz überhaupt dazu, ſich von den Polen im Bazar zu Protokoll 
vernehmen zu laſſen? Wenn nicht das ganze Protokoll oder die 
Unterschrift eine Fälſchung iſt, und einige Umſtände ſprechen dagegen, 
Jo läßt es ſich nur jo erklären, daß während der Unterredung eine 
kurze Niederſchrift gemacht wurde, die das Herbeirufen der 20. Seld- 
artilleriſten ins Polizeipräfidium begründen ſollte. Das hat Blankertz 
möglicherweiſe unterjchrieben. Später ſind die erſten beiden Sätze 
hinzugefügt oder ſtark im polnischen Sinne verändert worden. Übrigens 
oll es im erſten Satz nicht „Sachſen“, ſondern „Sechſer“ heißen (der 
volkstümliche Ausdruck für das fechſte Grenadier-Negiment. D. VB.), 
da es den Polen auf die Anklage des 6. Grenadier-Regiments ankam. 
Dieſe Verwechflung war ursprünglich gewiß nicht da und ift auf eine 
lehr undeutliche Schrift zurückzuführen, deren Urfachen leider nicht 
feſtgeſtellt werden können. Eine folche Handlung als unlauter im 
Sinne der Polen zurückzuweiſen, geht nicht an. Es ſteht feſt, daß der 
Kommandierende General Bock v. Polach, wie wir Jpäter zeigen 
werden. bei der Feſtſtellung beſtimmter Beſchlüſſe ſich der Abſtimmung 
enthielt. Dennoch erschienen ſie ſpäter mit feiner Unterſchrift. Solche 
Taten galten den Polen als Kriegsliſt. Man ſcheute ſie nicht. Eben]o 
ift der Bericht über den Putjch eine bewußte Fälſchung der Tatjachen. 


Bei dem ſtellvertretenden Kommandierenden General Bock v. Polach. 


„Im weiteren Verlauf begab ſich der engliſche Kapitän Nawlings, 
Blankertz, der Leutnant Paluch als polniſcher Beirat des General- 
kommandos und einige andere Perfonen ju dem tellvertretenden 
Kommandierenden General. Auch hierüber hat die „Gazeta narodowa' 
eine Niederſchrift veröffentlicht. Sie heißt in wörtlicher Wiedergabe: 
Nawlings: Ich komme im Namen des Oberſten Wade, der an 
der Spitze der für Polen bestimmten engliſchen Million ſteht. Er 
ermächtigt mich, Ihnen zu jagen, daß die englilche Regierung Sie für 
die Sicherheit der Mitglieder der Miſſion wie auch für die Sicherheit 
Padereiwjkis mit Frau und des Majors Smanomfki, die ſich dieſer 
Aiffion angeſchloffen haben, verantwortlich macht. Oberſt Wade 
wünſcht Sie in Kenntnis zu fetzen, daß jedes den genannten Perſonen 
zugefügte Übel oder ihnen bereitete Schwierigkeiten weittragende Folgen 
hätten. Die engliſche Regierung wird unverzüglich tatkräftige Schritte 
unternehmen.“ g 
v. Bock und Polach: „Welches iſt der Sweck dieſer Milfion?“ 
Ramlings: „Diefe Million hat den weck, die Verhältniſſe in Polen 
zu prüfen, und ſie wird das Ergebnis ihrer Prüfungen nach England 
überſenden oder mitnehmen.“ . PET, 
deb. Bock und Polach: „Ich weiß nichts von dieſer Million.“ (Eine 
Lüge, nachdem tags zuvor Oberſt Wade den Hauptmann Anderſch von 
dem Iweck und der Suſammenſetzung der Miffion in Kenntnis ge- 
de a 
diawlings: „Oberſt Wade hat den Befehl, nach Pofen zu gehen; 
Paderewfki gehört 115 Alon fehl, Ä ve 
b. Bock und Polach: „Wir haben die Waffenſiillſtandskkommiſſion in 
Spad telegrapbifch erfucht, die zwischen den. Behauptungen des Aus⸗ 
wärtigen Amtes und der Erklärung des Oberſten Wade beftehenden 
Widerſprüche aufzuklären. Auch dem Auswärtigen Amt habe ich Be- 
al erſtattet.“ Wes : i 
Nawlings: „Was foll die Schießerei bedeuten?“ . 
v. Bock und Polach: „Obne ne und des Kommandanten Wiljen 
egannen die Soldaten zu schießen.“ j 
Nawlings: „Willen Sie, daß Sie dafür verantwortlich find? Crotz 
drer Unkenntnis wird die englische Million eine Aufklärung ver⸗ 
langen. In allernächſter Zeit werden zwei andere Mitglieder der eng- 
liſchen Miflion in Polen eintreffen.“ 
v. Bock und Polach: „Ich habe keine Macht, diefe haben die Sol⸗ 
alenräte inne. Geſtern zogen polniſche Soldaten durch die Stadt, heute 
deutſche. aber alle obye Belabl der Offid ere. . s 
DBlankert; (Mitglied des Soldatenrats): „Schade, daß Sie uns nicht 
benachrichtigt haben, damit wir die Peute vorbereiten konnten. Englische 
und amerikaniſche Fahnen wirken aufreizend.“ 
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Paluch (Mitglied des Soldatenrats): „Die deutſchen Soldaten waren 
von Agitatoren gegen die engliſche Miſſion aufgewiegelt.“ 

Nawlings: „Das Herunterreißen engliſcher und amerikanischer 
Fahnen iſt eine Beleidigung.“ 

v. Bock und Polach: „Nein.“ 5 

Schimmelpfennig (unterbrechend): „Wir ſind in Preußen, und (mit 
erhobener Stimme) wir kennen hier keine Polen, wir kennen nur 
Preußen.“ 

Nawlings: „Das Herunterreißen der Fahnen war eine Heraus 
forderung der Polen, daher nicht am Platze.“ 

Schimmelpfennig: „Wir können das polniſche Volk nicht anerkennen.“ 

Nawlings (in Anbetracht der erhobenen Stimme Sch. s): „Als Ver- 
treter der engliſchen Regierung müſſen wir eine entſprechende Behand- 
lung fordern. Wir fragen noch mal, ob Sie für die Sicherheit der eng- 
liſchen Miſſion bürgen?“ 

v. Bock und Polach: „Sch kenne die Urſachen der Schießerei nicht.“ 

Rawlings: „Wiffen Sie, daß Paderewjki mit Frau und Major 
Swanomjki Mitglieder der Miſſion ſind?“ 

v. Bock und Polach: „Jetzt weiß ich es. Das Auswärtige Amt iſt 
Jchuld daran, daß es mich nicht früher davon in Kenntnis ſetzte. Die 
Soldaten gehorchen den Offizieren nicht. Geſtern demonjtrierten die 
Polen — heute die Deutſchen.“ 

Ramlings: „Mit dem Unterjchied, daß geſtern nicht geſchoßen wurde, 
während heute fortwährend geſchoſſen wird. Sie müſſen den Soldaten 
erklären, daß wir Mitglieder der Miſſion ſind.“ 

b. Bock und Polach: „Das wußte ich bis jetzt nicht.“ 

Nawlings: „Aber das wurde geſtern dem Hauptmann Anderſch in 
Nogaſen geſagt.“ 

v. Bock und Polach: „Dafür kann ich nicht verantwortlich jein; er 
hat uns dies nicht mitgeteilt.“ 5 

Schimmelpfennig: „Bisher dachten wir, daß Paderewjki die Haupt- 
e und Leiter der Miſſion iſt und Sie nur ſeine Begleitung 
ind.“ 5 . 


Paluch (Mitglied des Soldatenrats): „Geſtern wurden nur einige 
bewaffnete Soldaten aufgeſtellt, ſowohl Deutſche als auch Polen. Die 
andern ſchloſſen ſich der Kundgebung nur aus patriotiſcher Begeiſte⸗ 
rung an.“ 
Rawlings: „Ich fordere Sie noch einmal auf, auf Ihre Soldaten 
einzuwirken, daß ſie in die Kaſernen gehen.“ 

v. Bock und Polach: „Diefe Macht beſitze ich nicht. Aber ich werde 
a Die Notwendigkeit einer ſolchen Erklärung ſchmerzt mich 
aufrichtig.“ 

Nawlings: „Trotzdem ſind Sie für die Sicherheit der Miſſion ver- 
antwortlich.“ 

Hier endet die Niederſchrift der Unterredung. 


Bemerkungen. ö 

Mit der Unterredung hat ſich die engliſche „Mi fion“ 
verſpätet und formlos vorgeſtellt und Schutz verlangt. abei 
mußte die Rede auf die Nechtlofigkeit der Million kommen. 


Die Worte des Generals: „Sch weiß nichts von dieſer Miſſionl“ follen 
ſagen: Die Million ift mir nicht angemeldet und hat ſich ſelbſt auch 
nicht gemeldet. Der Vorwurf der Lüge in der Niederſchrift beſteht 
zu Unrecht. Der Schreiber überjieht die Lage nicht. Paderewſki und 
Stau werden offiziell in den Schutz der Million genommen, und 
Ramlings macht den Kommandierenden General Bock v. Polach für 
die „Schießerei“ verantwortlich und fordert die Surückziehung der 
Soldaten in die Kaſernen. Hier iſt klar zu erkennen, daß ihm die 
Meinung beigebracht iſt, die Deutſchen hätten das Feuer auf den 
Bazar eröffnet und das Leben der Mitglieder der Million gefährdet 
oder gar. angegriffen. Der Sweck des Manöverfeuers tritt hervor. 
Im übrigen unterdrückt die Niederjchrift Unangenehmes und fügt 
Unmögliches hinzu. Auch Blankertz jpricht. Seine Erwiderung an 
den General iſt aber unverständlich, wenn man nicht weiß, daß v. Bock 
und Polach vorher einwarf, daß er den Soldaten ausdrücklich den 
Ausgang verboten habe. Aber das hören die Polen nicht gerne, 
darum fehlt es in der Niederſchrift. 

In der zweiten Feſtſtellung, daß der Kommandierende General 
amtlich von der Million nichts wußte, wird auf die Mitteilung durch 
den Hauptmann Anderſch verwieſen. Der Kommandierende General 
antwortet ſachlich und richtig, daß ihm das eine Verantwortung nicht 
auferlege. Der Sufatz: „Anderſch hat uns das nicht mitgeteilt“ ift 
Dichtung. Es zeugt nicht nur von dem Unverständnis für die Be⸗ 
hauptung v. Bock und Polachs, Jondern auch von dem Willen, den 
General abſichtlich mißzuverſtehen. Auffällig iſt auch, wie ſehr es 
Paiuch als dem Vertreter der Polen darauf ankommt, die Engländer 
gegen die Deutſchen einzunehmen. Er verweilt auf den Haß der 
Deutſchen gegen ſie. 5 ee 

Die Unterredung hatte keine praktifchen Folgen für die Herſtellung 
der Ruhe. Das wollten die Polen auch nicht. Ehe die Abordnung 
in den Bazar zurückkehrte, war für die Sortſetzung des Haders geſorgt. 

Es gibt Cote vor dem Polizeipräſidium. 

Mittlerweile hatte das Verteilen der Waffen in großen Maſſen 
an die Polen begonnen. Der Mut ſtieg, und man verjuchte, das 
Polizeipräſidium durch Umgehung zu nehmen. Mehrere Kompagnien 
waren vom Alten Markt her durch die Wronkerſtraße und Friedrich 
ſtraße auf den Königsplatz und von dort in die Cheaterſtraße und 
Berliner Straße abkommandiert, ebenſo auch Soldaten aus der 
Beſetzung des Schloffes, um das Präſidium von beiden Slanken ber 
zu nehmen. Ehe der Aufmarſch ausgeführt wurde, kam es zum Kampf, 
diesmal mit ſcharfen Geſchoſſen. 
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Bon polniſcher Seite iſt behauptet worden, daß mit Blankertz ein 
Waffenſtillſtand vereinbart worden ſei, der aber von ihm nicht gehalten 
worden iſt. Das trifft keineswegs zu. Vielmehr handelte er nur in 
Notwehr. Die Polen hatten das Eckhaus Wilhelmsplatz — Nitterſtraße 
mit ihrer militärischen Organifation befetzt. Nzepecki gibt das in feiner 
Schrift offen u. Von dort aus konnte man den Platz vor dem 
Polizeipräſidium mit Gewehrfeuer beſtreichen. Aus dem Sckhauſe 
eröffnete man das Seuer auf das Polizeipräfidium und die Bedienungs- 
mannſchaft der Maſchinengewehre. Die Einjchläge in der Wand des 
Polizeipräſidiums zeigten das mit aller Deutlichkeit an. Unter dem 
Schutze des Seuers verfuchten polniſche Soldaten, gegen das Präſidium 
vorzugehen. Ein Trupp ſchlich im Schatten der Gebäude vom 
Wilhelmsplatz an der Häuſerreihe heran. Ein Frontangriff von der 
Kommandantur her war kaum möglich. Er hätte die anrückenden 
Soldaten in der Cheaterſtraße gefährdet. Da griffen die Artilleriſten 
zur Abwehr. Die Wilhelmstraße und das Eckhaus wurden unter 
Seuer genommen. Die Schaufenſterſcheiben zerjplitterten. Die Wand 
des Sckhauſes und die Tür wieſen dichte und tiefe Einſchüſſe auf. Im 
Nu waren fie ein Trümmerhaufen. Das heftige Schnellfeuer ver- 
hinderte den Sturm. An der Ecke fiel ein polnifcher Unteroffizier, 
der zur Xitterftraße hinüber wollte, um dort in Deckung zu gehen 
und von dort zu ſchießen, und ein zweiter polniſcher Soldat blieb 
ſchwer verwundet liegen. Auch er iſt an den Wunden geſtorben. Der 
Angriff ſtockte. Noch ein paar Minuten rollte das Feuer der 
Maſchinengewehre und das ln der Polen auf und ab. Dann 
trat wiederum eine Pauſe ein. etzt erſchien eine Abordnung der 
Polen mit weißer Sahne, an ihrer Spitze der Kommandant der 
polniſchen Bürgerwehr, Lange. Sie traten ins Polizeipräſidium. Die 
Verhandlungen begannen von neuem. Man hatte geſehen, daß das 
Polizeipräſidium ohne Blutvergießen nicht zu nehmen war, und be- 
quemte ſich zu ee Mittlerweile drängten die Polen auf 
dem Platze nach. Scharfe Rufe ertönten, Schüffe fielen, um Blankertz 
geneigt zu machen. Nach einer Viertelſtunde war der Pakt fertig. 
Longe forderte die polniſchen Soldaten zur Ruhe auf und verkündigte, 
daß die Deutjchen ſich ergeben hätten. Daß dieſe Bezeichnung nicht 
zutraf, zeigt die Ausführung der Verabredung. Die Artilleriſten be⸗ 
kamen das Recht zugeſprochen, mit Waffen, aber ohne Munition ab- 
zuziehen. Damit bei dem Abmarſch keine Smijchenfälle eintraten, 
wurde der abziehenden Wache eine Begleitung von einem jtarken 
polnischen Kommando beigegeben. Das Polizeipräſidium Jollte bis zum 
Morgen in der Hand einer gemiſchten Beſatzung von 24 Deutſchen 
und 24 Polen bleiben. Dann follte der endgültige Entſcheid getroffen 
werden. Die Wache zog ohne Swiſchenfall ab. Das Polizeipräfidium 
wurde von der gemiſchten Wache beſetzt. Das Geſchieße auf dem 
Wilhelmsplatz hatte ein Ende. Nur ringsherum in den Vorſtädten und 
auf den Poſten hörte man vereinzelte Schüffe, hin und wieder auch 
langſames Seuern, wie auf Poſtenſtellung vor dem Seinde. 


Das Polizeipräjidium fällt in polnische Hände. 

Die Vereinbarung für das Polizeipräſidium wurde nicht gehalten. 
Die Sahl der Polen in der vorgeſehenen Wache wuchs ſuſehends. 
Sie waren da, man wußte nicht, woher ſie kamen. Alle Näume wurden 
beſetzt. Die Waffen verſchwanden. Schließlich wurde ein Haufen von 


Handgranaten weggetragen, der zur ebenen Erde in der Scke eines 


Simmers log. Dabei kam es zu Auseinanderſetzungen zwiſchen 
Deutſchen und Polen. Die Deutſchen fühlten ſich verraten und 
gegen die Übermacht auch verloren. Einer nach dem anderen entkam 
über den Hof oder durch das Senſter. Die meiſten von ihnen 
find auf guten Rat am anderen Cage abgereiſt, weil ſie Verhaftung 
und Cod unter irgendeinem Vorwande befürchteten. So war auch 
das Polizeipräſidium in polniſche Hände gefallen. Nicht unxühmlich. 
Man hatte ſich hier gegen eine zwanzigfache Übermacht gehalten. Es 
fiel durch Bruch des Übereinkommens. Damit war gegen 10 Uhr 
abends der ganze Wilhelmsplatz in polniſchen Händen. Durch den 
Übergang des Polizeipräſidiums war Blankertz gleichzeitig Jeines 
Poſtens enthoben. 
Blaukertz wird ermordet. 


Sein Schickſal vollendete ſich ſchnell. Am nächſten Tage ging er 
in Stil, Er traf ſich mit einigen befreundeten Lehrern. Sie warnten 
ihn, in Poſen zu bleiben. Er müfle die Rache der Polen befürchten. 
Sie empfahlen ihm dringend ſofortige Abreiſe, ehe noch Korfanty 
zupacke. Blankertz lachte. „Was ihr meint! Korfanty ift ftets 
überaus freundlich und von verbindlichen Formen. Es ijt undenkbar, 
daß er Rache nimmt!“ Wahrſcheinlich hat ſich Blankertz die Warnung 
doch zu Herzen genommen, denn er hielt ſich fortan aus dem Verkehr 
der Stadt zurück. Mittlerweile war der ftille Befehl zu ſeiner Ver- 
haftung ausgegeben. Er wurde am 2. Januar von der elektriſchen 
Straßenbahn verhaftet und nach polnischen Angaben zunächſt in das 
Fort Prittwitz und von da in das Fort Grolmann abgeführt. Deutſche 
Leute wollten geſehen haben, daß er gefeſſelt geweſen ſei. Unterwegs 
mußte er ſein Leben einbüßen. Er wußte zuviel. Die Seitungen 
meldeten: „Auf der Flucht erjchoffen“. Seine Leiche wurde ins 
Krankenhaus gebracht und dort aufgebahrt. Er hatte einen Piltolen- 
ſteckſchuß hinter dem linken Ohr, der nicht tödlich geweſen Jein kann. 
Mein Freund C. führte feine Frau zu der Leiche. Er öffnete den 
Waffenrock und ſah auf dem Körper die Crittſpuren von ſchweren 
Soldatenftiefeln ſtark abgezeichnet. Blankertz hat alſo ſeinen Cod 
nicht durch das Geſchoß, ſondern in beſtialiſcher Weiſe gefunden. Die 
nachfolgenden Ereigniffe verwehten die ruchloſe Cat. In den Kreiſen 
der Poſener Deutſchen iſt ſeiner ſtets in Ehren gedacht worden. Sein 
Name war allbekannt und viel genannt. Mögen disſe Worte ein 
Ichlichtes Denkmal Jeiner Treue fein, 
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Alle wichligen Punkte ſind in den Händen der Polen. 

Gegen 10 Uhr waren die Polen alſo in der Gewalt folgender 
beherrſchender Punkte: Sie beſaßen den Alten Markt, das Rathaus 
und die Wache am Nathauſe. Sie waren ſchon jeit der Revolution in 
ihrer Hand. Die Dominfel, auf der der Putſch nach polnischen Mit- 
teilungen in der Wohnung des Domherrn Kloß ausgeheckt worden war, 
lag umfriedet und ftill da; ebenſo der Vorort Schrodka. Beide waren 
von jeher eine Domäne der Polen. Vom Markt her konnte die 
Altſtadt leicht beherrſcht werden. Dazu kam vom Abend des 
27. Dezember der Wilhelmsplatz hinzu. Am Morgen war auch das 
Generalkommando in den Händen der Polen. Trotz feiner ausgezeich- 
neten Lage in einer Umgebung von ſtarken Militär- und Staats- 
gebäuden, war es ohne weiteres beſetzt worden. Kein Laut verriet, 
wie die Beſetzung vor ſich gegangen war. Nur die greuliche Ver- 
ſtümmelung des Kaiſer⸗Wilhelm⸗Henkmals davor deutete an, daß fie 
dort Einzug gehalten hatten. Das Kaiſerliche Schloß, das wie eine 
ſtarke Burg an der beherrſchenden Stelle des Kalſerringes lag und 
der feſteſte und bedeutfamjte Punkt innerhalb der Stadt war, war 
längſt in der Hand der Polen. Sie ſtellten ſeit der Errichtung der 
Bürgerwehr die ſtarke Wache im Schloß und gaben es feitdem nicht 
mehr aus den Händen. Hier hatten ſie mit dem Arbeiter- und Sol- 
datenrat in den Prachträumen ihre Sejte gefeiert. Auch der Marſtall 
war lange in polniſcher Gewalt. Wir erkannten mit Grauen, wie 
gut die Polen vorgearbeitet hatten. Sie hatten ſich beizeiten überall 
eingeniftet. Sm Marftall hielt der Arbeiter- und Soldatenrat in 
dieſer Nacht eine Sitzung ab. Der bisherige Vorſitzende Cwachtmann 
war in aller Stille verſchwunden, nicht ohne ſich, wie die Polen offen 
erzählten, noch gut mit Neiſegeld verforgt zu haben. Auch das ge⸗ 
waltige Artilleriedepot zwiſchen Niederwallſtraße und Nitterſtraße war 
ſeit Anfang Dezember in den Händen der polniſchen Sicherheitswehr. 
Auch hier hat es nicht den geringſten Widerstand gegeben. An dieſem 
Abend fiel auch der Bahnhof. Ein ſtarkes Kommando der Polen 
rückte mit Maſchinengewehren unvermutet an und beſetzte das Haupt- 
gebäude, das ohne Verteidigung war, unter dem Vorwande, daß von 
dort geſchoſſen worden wäre. Immer neue Kompagnien rückten nach. 
Man ſicherte den Beſitz durch die Aufſtellung von Maſchinengewehren. 
Wochenlang ſah ein verdecktes Maſchinengewehr drohend von dem 
Balkon der Srontſeite die Anfahrt herauf. Es hat Jeinen Mund nie 
aufgetan. Noch in dieſer Nacht wurde der Bahnhof zu dem beſt⸗ 
bewahrten Orte der Stadt. Auch die Kaſernen der Seldartillerie 
waren durch Liſt in die polniſche Hand gefallen. Die ftarken Kom- 
mandos der Polen, die die Kämpfer vom Polizeipräſidium „zum 
Schutze“ in die Kaſernen geleiteten, blieben und beſetzten die Wachen 
ohne Gegenwehr. Damit war die Magazinſtraße in die Gewalt der 
Polen gekommen. Somit beherrſchten fie. bereits alle ſtrategiſchen 
Punkte in der Stadt. Leider zeigte ſich auch gleich, daß auch die 
Magazine und Waffendepots in ihrer Hand waren. 


Verſteckte Waffen und Schießvorräte an allen Orten. 


Schon während der Mobilmachung der polnischen Formationen 
hatte man begonnen, Waffen, die bis dahin verborgen gehalten waren, 
an die Bevölkerung zu verteilen. Als der | vor dem Polizei- 
präſidium tobte, wurde die Ausgabe allgemein. Nollwagen militäri- 
ſchen und privaten Charakters, Kraftwagen der Feuerwehr und Ge⸗ 
ſpanne wurden dazu verwandt. Gewehre, Karabiner, Maſchinen- 
gewehre, ſcharfe Munition wurden hervorgeſucht und an polniſch 
ſprechende Perſonen ausgegeben, ſehr häufig auch an Knaben, die 
kaum der Schulpflicht entwachſen waren. Wochenlang danach Konnte 
man fie noch mit dem Schießgewehr hantieren ſehen, bis fie zur all» 
gemeinen Gefahr wurden und die Gewehre abgeben mußten. Die 
Deutjchen waren erſchüttert, wenn ſie ſehen mußten, wie überall die 
Arſenale wie ü und längjt vertraut geöffnet wurden. 
Nirgends ein Widerſtand. Es war zu erwarten, daß die Wachen, 
die ſeit ſechs Wochen allein in polniſcher Hand waren, Waffen für 
einen Aufftand bargen, fo die Wachen im Schloß, Marſtall, Artillerie- 
depot, die Wache am Rathaus, ſowie die Wachen auf der Walliſchei, 
in Wilda, Lazarus, Gerſitz um. Es erregte aber Erstaunen, daß 
3.8. in der katholiſchen Kirche in St. Lazarus reiche Vorräte an 
Gewehren verborgen waren und ſchon in der Nacht des 27. Dezember 
ausgegeben wurden. Noch am nächſten Cage forderten Veiter die 
poluiſche Landbevölkerung ringsherum auf, ſich mit Gewehren aus 
dieſer Kirche zu verſehen. Oder auch, als aus dem Jofephſtift, einem 
katholiſchen Krankenhauſe in der Petriſtraße eine große Menge von 
Gewehren und Munition zur Berteilung gelangte. Desgleichen auch, 
als aus den Verſtecken des Grünen Kaffees, einem viel von Oeutſchen 
beſuchten Haufe, immer neue Vorräte an Waffen herausgeholt wurden. 
Man hatte auch längſt befürchtet, daß J. B. die Kaſerne der 47. am 
Adalbertplatz, die Sorts von Prittwitz und Rauch, die von der Nevo⸗ 
lution her den polniſchen Formationen übergeben worden waren, über- 
zählige Waffen in Mengen bargen und Schritte dagegen verſucht. 
Aber es brachte die Deutſchen geradezu zur Verzweiflung, als Lajt- 
wagen der Feuerwehr vor das große und feſte Zeughaus Ecke Gerber— 
ſtraße-CTeichſtraße bereits am Abend des 27. vorfuhren und der auf- 
lichtsführende Soldat Waffen nach Bedarf e ee oder wenn 
Kraftwagen zu den Forts 8 und 9 herausfuhren, Waffen brachten und 
verteilten. Auch die Schuppen am Sichwaldtor und neben dem Fort 
auch waren in der Hand der Polen zu Berſtecken für Waffen und 
Kriegsmaterial geworden und ebenſo der Pulverſchuppen au der Land⸗ 
ſtraße nach Schwerſenz. Wir Deutſchen hörten dieſe Berichte, wie die 
Verkündigung des Weltunterganges. Der Putſch wäre gar nicht mehr 
nötig geweſen. Die Polen hatten ja alles, was ſie wollten, in Händen. 
Geld hatte dabei überall nachgeholfen. Die Höhe der Summen ſpielte 
keine Volle. (Sortſetzung folgt.) 
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Der wirtihaftlihe Aufbau des Oſtens. 


Mi 2 a en im Dezember 1933 eine ge- 
„ Während die Provinz Pommar e Ba um es 
zunge Zunahme ihrer Arbelteleſe f 7 ch La ch t im Monat Ja- 
10 0 führte die 1 Erfolg: Die Arbeitslofenzapl wurde 
er u einem neudn et (Zum Vergleich fei erwähnt, daß im 
am 5564 beruntergedrüct, Monat vor der nationalſozialiſtiſchen 
anuar 1933, alſo im leisten n itsloſigbei 
Machtübernahme in Pommern ein Anwachſen der Ardeitsloſigkeit 
um über 9000 zu buchen geweſen war.) Am jetzigen, Rückgang der 
Arbeitslosigkeit bat die gange Provinz teilgenommen; felbft der ärgſte 
Kriſenherd Pommerns. Stettin, kann im vergangenen Monat einen 
Rückgang um rund 2520 aufweiſen. Dabei iſt beſonders bemerkens- 
wert, daß das Schwergewicht der Arbeitsbeſchaffung 
in der freien Wirtſchaft liegt. Saft ½ der etwa 100 000 
Mann, die in Pommern ſeither wieder in den Arbeitsprofeß ein⸗ 
gegliedert werden konnten, ſind von der privaten Wirtſchaft aufge- 
nommen worden; der Neſt iſt in öffentlichen Arbeitsvorkommen unter- 
geht Die Sahl der Beſchäftigten iſt in allen Berufen geſtiegen. 
roß Schnee und Kälte ift auch die Arbeitslosigkeit unter den Uu 
geiernten jowie den Baus und Landarbeitern weiter im 
Sinken. Pommern hat etwa 800 Landhelfer und helfe 
rinnen aus anderen Neichsteilen herangezogen. . 
die Bauſtoffinduſtrie it wieder hoffnungsfreudig, die Be- 
ſtände der Siegeleien find fast reſtlos ausgeräumt, ſie haben durchweg 
wieder vollen Betrieb aufnehmen können. Steinſchläger werden in 
Spezelkurjen herangebildet, die Umſchulung hat auf der ganzen 
Linie eingeſetzt, und der Austauſch von verheirateten Srauen gegen deren 
arbeitsloſe Männer macht weitere Fortſchritte. Es gibt bereits zahl⸗ 
reiche Berufe, in denen ein Mangel an Arbeitskräften 
vorherrſcht. Vor allen Dingen jüngere Arbeitskräfte werden in der 
SElektrobranche, bei den häuslichen Dienſten ſtark ge⸗ 
fragt, auch gute Stenotypiftinnen ſind allſeits begehrt. 


Viele Wirtſchaftszweige, die am ſchwerſten daniederlagen, find von 
der allgemeinen Belebung mitgeriſſen worden. Nicht nur die Zahl 
der ungelernten Arbeitskräfte Jank im Januar um 1750, auch das 
Baugewerbe konnte trotz der ungünftigen Wetterverhältniffe 1350 
Arbeiter mehr beſchäftigen, wobei die Inſtandſetzungs- und Reparatur- 
arbeiten als weſentliche Arbeitsmarktentlaſtung empfunden wurden. 
Selbſt das Verkehrsgewerbe empfing 18 unveränderter Eisverhält- 
niſſe neuen Auftrieb. Daniederliegende Industriezweige leben 
neu auf. Einige Beispiele ſeien erwähnt: Ein Sägewerk im Bezirk 
Naugard hat den ſtillgelegten Betrieb wieder eröffnet. Eine 
Majchinenfabrik in Negenwalde wird ihre ſetzige Belegſchaft 
von 79 Mann verdoppeln, und eine Fabrik für landwirtſchaftliche 
Maſchinen und Geräte in Stolp ſtellt für die Frühjahrsaufträge 
36 Aann ein. Selbft die Stettiner Seeſchiffswerft, die 
jahrelang an Auftragsmangel litt, konute jetzt ihre Belegſchaft auf 
675 Mann erhöhen und wird ſie in abſehbarer Zeit auf einen Stand 
don 1000 Facharbeitern bringen. 

Die Hauptverwaltung der Deutjchen Neichsbahn-Geſellſchaft hat 
die Neichsbahndirektion in Kenigsberg i. Pr. beauftragt, die ausführ- 
lichen Vorarbeiten für die eingleiſige Nebenbahn 
Heiligenbeil— Zinten— Pr.-Cylau fſofort aufzunehmen 
und ſo beſchleunigt durchzuführen, daß bei Bewilligung der Mittel im 
Neichshaushalt unverzüglich mit den Arbeiten begonnen werden kann. 
Dieſes große Bauprogramm der Reichsbahn, mit defſen bal- 
diger Inangriffnahme nunmehr gerechnet werden 
kann, wird dem oſtpreußiſchen Arbeitsmarkt im neuen Jahre eine 
weitere fühlbare Entlaſtung bringen. 

Der Bau der geplanten Ciſeubahnlinie Zielenzig— 
Copper iſt jetzt genehmigt worden. Man rechnet mit der Arbeits- 
aufuahme noch in dieſem Jahre, was dazu führen dürfte, daß es im 
Kreiſe keinen einzigen Erwerbsloſen mehr geben wird. 


Aus der Arbeit des Bundes Deutſcher Gſten. 


Die 3. Führer- und Schulungstagung der Landesgruppe Mark 
Brandenburg fand unter zahlreicher Beteiligung der Ortsgruppen- 
führer in Potsdam ſtatt. Nach kurzer Begrüßung durch den Landes- 
führer Blum ſprach der Führer der Ortsgruppe heimattreuer Ober- 
ſchleſier, Studienrat Hartmann, Potsdam, über „Oberjchlefien im 
Rahmen des deutſchen Oſtens“. Schon die älteſte Geſchichte Ober- 
ſchleſiens zeige den engen Suſammenhang dieſes von Goethe als „jehn— 
fach intereſſantes dand“ bezeichneten Südoſtgebietes Preußens mit dem 
ganzen übrigen deutſchen Oſten. Im fünften vorchriſtlichen Jahr- 
hundert beſetzten Germanen, von der Weichſelmündung und aus Nord- 
polen kommend, das nordöſtliche Oberſchleſien; die Kimbern und 
Vandalen folgten ihnen von Jütland her, und die große vor- 
llowiſche Sjedlungsepoche ſchließen die Langobarden ab, die im 
fünften nachchriſtlichen Jahrhundert auch in Oberſchleſien feſten Suß 
fallen. Dieſes germaniſche Seitalter wird beſonders veranſchaulicht 
durch die Ergebniſſe der oberſchleſiſchen Ausgrabungen der Nach- 
kriegszeit,.. Die Erſchließung der oberſchleſiſchen Bodenſchätze iſt 
nur deutſchem Unternehmungsgeiſt zu verdanken. Nach vorübergehen⸗ 
den Anfängen unter dem Markgrafen Georg dem §rommen 
von Brandenburg-Ansbach im 16. Jahrhundert erfährt der ober⸗ 
ſchleſiſche Bergbau ſeit Ende des 18. Jahrhunderts eine folgenreiche 
Neubelebung durch Graf Reden, dejlen Verſuche mit der Ver⸗ 
wendung der Dampfkraft im Bergbaubetriebe auch Goethe zu 
Studienzwecken nach Oberſchleſien ziehen. Erſtaunlich bleibt der Auf- 
chwung, den nunmehr die geſamte oberſchleſiſche Wirtſchaft in den 
nächlien Generationen nimmt, bis dieſe verheißungsvolle Entwicklung 
durch die keineswegs abſtimmungsgemäße Genfer Entſcheidung jäh 
unterbrochen wird. Die schlimmen Folgen der Abtrennung des 
oftoberſchleliſchen Gebietes dom Mutterlande find bekannt 
und immer noch ſpürbar. Was nach der Teilung auf deutſcher Seite 
für den Wiederaufbau getan worden iſt, das wird dem deutſchen 
Rulturmilfen für alle Dauer zu höchſter Ehre gereichen. Der Auf- 
chwung der Pand- und Forſtwirtſchaft, die Neuregelung der Verkehrs- 
verhältniffe, die Slekttriffzierung des Landes, die zahlreichen Bauunter⸗ 
nehmungen im Sufammenhange mit der neuen Wohnungsfürlorge- 
gelellfchaft in Oppeln und der Landgeſellſchaft und des Pandplanungs- 
vereins 05., die Errichtung von Volkesſchulen und von höheren Lehr- 
anſtalten find nur einige Beiſpiele für die rege Aufbautätigkeit in der 
neuen Provinz, deren Verſelbſtändigung nur ein Mittel zum Zwecke 
der Erhaltung des uns Gebliebenen ijt und jederzeit aufgegeben werden, 
wenn dieſer Steck voll erreicht iſt. An dem echt deutſchen Grund- 
charakter dieſer Provinz kann nicht gezweifelt werden. Die Bezeich 
nung der Oberſchleſier als „Waſſerpolen“ iſt irreführend, weil dieſe 
»Wafferpolen“ mit den echten Polen herzlich wenig zu tun haben, 
und überdies falſch, weil dieſe „Waſferpolen“ nur ein Bruchteil der 
oderſchleſiſchen Bevölkerung ausmachen. Jeder wirkliche Kenner der 
oberſchlefiſchen Borhältniſſe weiß, daß dort nur von deutſcher Kultur 
te Rede ſein kaun, daß ſich der Oberſchleſier in geiſtigem Sinne eins 
Geib, mit allen Ojtdeutichen, wie mit allen Deutſchen überhaupt. Der 
Volkllelier von Eichendorff ift der Nomantiker des deutfihen 
1 Olkes Ihlechthin. Daß er eine geſunde Romantik vertritt, verdankt 
% Jeiner Sugehörigkeit zu einem der gefündeften Stämme der deutjchen 
Vlksgemeinfchaft, von deſſen kernhafter Geſundheit gerade der ſtarke 
eburtenüberſchuß, der ſtärkſte in gan; Deutſchland, ein beredtes 


Zeugnis ablegt. Die ſolide Grundhaltung des oberſchleſiſchen Volks- 
charakters wird vielleicht noch mehr durch das Schaffen Suftao 
Freutags veranſchaulicht. Wenn heute Alfons Hayduk als 
Wortführer des gegenwärtigen oberſchleſiſchen Schrifttums bis zum 
Herzen des deutſchen Reiches gedrungen iſt, ſo folgt er den Spuren 
Cichendorffs und Sreutags, die beide ihr Schaffen in den Dienſt des 
Volksganzen ſtellten. So nimmt auch heute 3. B. der aus Oberſchleſien 
ſtammende Kunstmaler Adolf Münzer eine führende Stellung im 
Kunſtleben Dülſeldorfs ein. Vor etwa hundert Jahren iſt ähnlich der 
oberſchleſiſche Bildhauer Auguſt Kiß über die Grenzen jeiner Heimat 
hinaus zu einflußreichem Wirken in Preußens Hauptſtadt gelangt, 
wo heute noch zahlreiche Werke von ihm zeugen, u. a. die mit einem 
Tiger kämpfende Amazone an der Treppe des Alten Muſeums und 
die koloflale Statue des heiligen Georg als Drachentöter im Schloß⸗ 
hofe, ebenſo die Bronzefiguren für den Wilhelmsplatz. Von Kiß 
ſtammt in Potsdam das Denkmal Friedrich Wilhelms III. auf dem 
Wilhelmplatze, übrigens auch die Reliefs am Siebel der Nikolai» 
kirche. In Oberſchleſien ſelbſt hat die Kunſt ſeit langem ein reiches 
Arbeitsfeld, beſonders die Baukunſt in allen Stilarten. Sogar der 
Stil der frideriziauiſchen Zeit iſt dort vertreten: An Sansjouci er- 
innern Schloß und Park von Carlsruhe nördlich von 
Oppeln. Den oberſchleſiſchen Kulturmittelpunkt bildet das Heimat- 
muſeum in Sleiwitz. Auf wiſſenſchaftlichem und allgemein 
literariſchem Gebiete hat ſeit einigen Jahren die große Landes 
bibliothek in Ratibor die Führung übernommen. Das 
Sprachrohr für all dieſe Beſtrebungen iſt die wiſſenſchaftlich und künſt⸗ 
leriſch hochwertige MRonatszeitſchrift „Der ber 
ſchleſier“ eine Schöpfung der Nachkriegszeit. Das alles ift int 
Reich noch zu wenig bekannt... Dem mit ſtarkem Beifall aufge⸗ 
nommenen Vortrag folgte eine rege Ausjprache. 
* 


Präſidium und Verwaltungsrat der Heinrich⸗Wilhelm⸗Dove⸗Se⸗ 
ſellſchaft in Liegnitz hoben im Einvernehmen mit dem Kreiskulturwart 
beſchloſſen, die Seſellſchaft als neue Liegnitzer Ortsgruppe dem Bunde 
Oeutſcher Olten einzugliedern. Die Arbeit der Geſellſchaft, die in der 
Erforſchung der Erdgeſchichte, der Pflanzen- und Vogelwelt Nieder- 
ſchleſiens und auf dem Gebiete des Heimatſchutzes Hervorragendes ge- 
teiftet hat, ſteht ſchon ſeit längerer Seit unter dem Motto: „Der 
Schwerpunkt des deutſchen Lebenswillens liegt wieder im Oſten.“ Um 
dieſem Gedanken in Zukunft noch ſtärker dienen zu können, wurde 
die Eingliederung in den BDO beſchloſſen. 
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Buchbejprechungen. 

Die Bedeutung des deutſchen Oſtens für unſer Volk. Heraus- 
egeben von Dr. Stanz Türk. Verlag von H. A. Schlapp, Darm- 
ſtadt 1933. — Der Leiter des Oſtſchulungsamtes in der Landesgruppe 
Heſſen-Naſſau des BDO hat dieſe kleine Schrift von 30 Seiten Um- 
fang zu Werbezwecken für den Bund herausgegeben. Der Schirm 
herr des BDO, Oberpräjident und Gauleiter Wilhelm Kube, hat: 
ierzu das Geleitwort geſchrieben. Sie enthält neben einem Vorwort: 
des Landesführers Herbert Wendt, neben Bildern Adolf Hitlers 
und des Bundesführers, einige Aufjäse von Dr. Lüdtke, Major a. D. 


Tel. B 2 Lützow 3686. | Wagner, Or. Trampler und Dr. Kredel. 


trüher in Kattowitz, O.-S. 


Arbeitsgemeinſchaft der Verbände vertriebener Auslands⸗, 
Kolonial- und Gremzdeutſcher. 


Suſchriften aus unſerem Leſerkreis und Veröffentlichungen von 
anderer Seite veranlaſſen uns zu folgender Klarſtellung: 


In einer Verfügung vom 6. November 1933 hat der Stellvertreter 
des Sührers, Neſchsminiſter Rudolf Heß, angeordnet, daß Feſt⸗ 
ſtellungen über die Kriegs- und Auslands-Geſchädigten ausſchließlich 
durch die „Arbeitsgemeinſchaft der Verbände vertriebener Aus— 
lands⸗, Kolonial- und Grenzdeutſcher“ zu machen ſind. 

Anfragen ſind nicht an die „Arbeitsgemeinſchaft“ ſelbſt zu richten, 
da von ihr angeordnet iſt, daß die folgenden, ihr angeſchloſſenen Ver 
bände, entſprechend der Herkunft der Verdrängten, zuſtändig find: 

J. Bund der Elſaß-Lothringer im Reich, Berlin W 30, Martin- 

Luther-Str. 27. 

2. Deutſcher Oſtbund i. L., Berlin W 30, Motz ſtr. 22. 
3. Bund der Auslanddeutſchen (Verein der ehemals im Auslande 
anſäſſigen Reichsdeutfchen), Berlin W50, Nankeſtr. 6. 


4. Ständiger Ausſchuß der Kolonialdeutſchen beim Kolonialkrieger— 
dank, Berlin W35, Potsdamer Str. 97. 


Die Bevollmächtigung der „Arbeitsgemeinſchaft“ iſt erfolgt, weil 
durch Erörterungen in Vereinsverſammlungen, Vereinsorganen und 
Rundſchreiben in den vergangenen Monaten in den Kreiſen der 
Geſchädigten Hoffnungen und damit Enttäuſchungen hervorgerufen 
worden ſind. 85 


6 v. H. Neichsſchuldbuchforderungen. 


Die Kurſe der Reichsſchuldbuchforderungen haben ihren Aufang dieſes Jahres 
erreichten Stand im allgemeinen behaupten können. Da in abſehbarer Zeit mit 
einer allgemeinen Zinsſenkung gerechnet werden muß, wovon auch vorausſicht⸗ 
i ie S rungen Nicht verſchont bleiben werden, jo muß ſich der 

egen, welche Maßnahmen erforderlich find, um die jetzige 
Verzinſung feiner Schuldbuchſorderungen zu behalten. Es iſt u. E. noch die 
Möglichkeit gegeben, ſich durch Umtauſch der Schuldbuchforderungen in andere 
gute Rentenwerte ungefähr die gleiche Verziuſung in Zukunft zu ſichern. Die 
Aufbaukredit fiir Grenz- und Auslandsdeutſche G. m. b. H., Berlin We 30, Maotz⸗ 
ſtraße 32, iſt gern bereit, Intereſſenten entſprechende Vorſchläge zu machen. 
Am 14. Februar 1934 wurden folgende unverbindliche Verkaufskurſe genannt: 


T 11 1 11 
nogelähr ungefähr 
1984 8 995% 99 / 1j 9 90 957 
1935 99% 99177 194u 9⁵ 115 
1936 . 99 9915 191414 .. 4 93°; 
1933 . 99 98 144255 94 931 
1939. Im, 97 1943/48 U, 9, 


58 v. H., 1946 48 — 58 v. H. 


* 
Familiennachrichten. 


Verlobt: Urſula Ciſermann in Osnabrück (ſr. Liſia i. P.) mit Armin 
Rogalla v. Bieberſtein, Leutnant a. D., in Gumbinnen. 


Geburtstage: Frau Roſa Goldau, geb. Hoffmann, in Berlin-Neuköllu, 
Reuterſtr. 3, IV, fr. Biſchofſtein, Oſtpreußen, am 17. 2. 80 J.; Gärtuereibeſitzer 
Hermann Viktor, Torgelow, Pommern, fr. Roga Prov. Poſen, am 18. 2. 
60 J.: Frau Emilie Finger, geb. Speicher rfurt, Futterſtr. 14, jr. Brom: 
berg, am 28. 2. 70 J.; der frühere Gärtuereibeſitzer Hieronymus Halliant 
in Potsdam, Zimmerſtr. 6, fr. Liſſa, Poſen, am 11. 2. 90 J. 


Aufbaukredit 


für Grenz- u. Auslandsdeutsche G.m.b.H. 
Berlin W. 30, Motzſtraße 22. Tel. B 5 Barbaroſſa 9061. 


Verwertung von 


6% Reichsschuldbuchforderungen 
durch Verkauf und Beleihung 


Vermittlung von Versicherungen j. Art 


Beratung in Vermögensanlagen 
und allen Kreditangelegenheiten 


Abwicklung all.bankmäßigen Geschäfte 


Oſtmärker! 
Proviſionsfreil 


PN 2 
Glänzende Existenzen! 
Anzahiung RM. 

Villa in Baden-Baden, ſehr preisgünftig, zur Ein- 
richtung als Stemdenpenjion geeignet 
Verkäufl. od. zu verpacht. Sägewerk m. Zimmerei- 
werkſtatt i. Süddeutschland. Hünſtige Gelegenheit 
zur Exiſtenzgründunʒʒʒꝛͤ—³—-—Uk- 
Geſchäftsgrdſt. (Spezialgefch. j. Kaffee, Cee, Kakao, 
Weine und Spirituoſen) in Goldberg (Schleſ.) .. 
Hausgrdft. m. Café, Konditorei, Speiſewirtſchaft i. 
Nordbauern, Oberfranken 
Hotel- u. Rejtaur.-Gröft., 10 Min. v. Bahnhof, 
Sentralheiz., 2 gr. Gaſtſtuben, 4 Privaträume, 
10 Fremdenzimmer m. 13 Betten, Einricht. einſchl. 
Wäſche kompl., gute Exiſtenz, i. Hüſtrow (Meckl.) 
Doppelgrdit. in lebhafter Ortſchaft der Neumark 
(Netzebruch), 8 Zim., reichl. Nebengelaß, Garage, 
Obſt- und Noſengarten ca. 1088 m- 
Villa i. bek. Luftkurort nahe der Stadt Dresden. 
Seltene Gelegenheit! 12 Zim., reichliches Neben— 
gelaß, Sartenhan-r ss 
Villa i. bek. Stadt Thür. (als vornehm. Herren- 
ſitz, Altersheim, Sanatorium für Arzt, Kinder- 
heim uſw. geeignet ꝛ77ꝛ 7e 
Villa i. vornehmſt. Villenviertel d. Stadt Dresden. 
Selten vorteilhaftes Angebot! 19 Simmer, reich- 
liches Nebengela:. Hk k 
Landhaus- Villa i. Nieſengeb., 7 Zim., 5 Kammern, 
gr. Wäſcheboden, reichl, Nebengela . 
Verkäufl. oder zu verpacht. Landhaus-Villa i. d. 
Neumark. Pachtpreis monatl. 10o NM. .. Anz. 
Wohn- u. Geſchäftshaus m. verkäufl. od. zu ver- 
pachtender bedeutend. Dampfwälcherei i. Dresden. 
Hervorragend günſtige Gelegenheit zur Exiſtenz⸗ 
gründungl Fachkenntniſſe nicht unbedingt erforder- 
lich. Pachtpreis im 1. Jahre 3000 ARM. .. Anz. 
Konditorei-, Cafe=- u. Neſtaurationsgroſt. i. Ober- 
bayern. Selt. Gelegenheit! Glanz. Exiſtenz 
Bäckereigroͤſt. i. kl. Ortſchaft, Nähe Eberswalde. 
Für Oſtmärker! 
Landhaus i. Niefengeb. Als Nuheſitz od. Fremden- 
pension i. Sommer u. Winter gleichgeeignet .... 
Hausgrdft. i. Villenſtil i. Bad Lippſpringe. Her⸗ 
vorragend f. Arzt geeignet, insbeſ. Spesialilten f. 
Lungenkrankheiten (Auch für Nichtariſche . 
Mühlengrundſtück bei Malchin (Meckl.). Glänzende 
Exiſtenzl Sür Oſtmärker! 
Ein- bis Sweifamilien-Villa i. d. bek. Luftkurort 
Strausberg b. Berlin . 
Villa i. bek. und bevorzugt. Vorort von Berlin. 
Sehr preisgünſtiges Angebot! Villa: 5 Sim., 
reichl. Nebengelaß; Wirtjehaftsgeb.: J Wohnzim., 
Waſchküche und Garage für I Auto, Obft- und 
Siergarten ca. 1800 qm 5 
Landhaus-Villa i. d. Sächſ. Lauſitz, als Nuheſitz u. 
Stemdenpen]., i. Sommer u. Winter gleichgeeignet 
Hotelgrdft. i. Induſtrieſtadt Sachſens, 24 Fremden- 
zimmer, Wohnräume, reichliche Gaſträume, Ge- 
fellſchaftsräume uſw. 
Sröft. m. Kolonialwarenhandlung, Treptow (Rega), 
gute Exiſtenz, ſehr ausbaufähig 
Landgaſthof b. Gollnow, gute Exiſtenz, reichl. Neben 
gebäude, Inventar komplett 1. 
2 kl. Gebäude, Stallung, f. Geſchäfteinrichtung ge- 
eignet, mehrere Heſchäfts- u. Wohnräume, 10 km 
von Fürſtenwalde Preis: 
Gaſtwirtſchaft b. Bad Freienwalde (Oder), 4 Morg. 
Laud, totes und lebendes Inventar, Gaſträume, 
Fremdenzimmer, reichl. Nebengelaß 
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